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A. Hartleben's | 


Chemiſch-techniſche Bibliothek. 


In zwangkofen Bänden. — Mit vielen Jfußrationen. — Jeder Band einzeln zu haben, 


In eleganten Ganzleinwandbänden, pro Band 45 Kreuzer = 80 Pf. Zuſchlag, 


I. Band. Die Ausbrüche, Secte und Südweine. Vollſtändige Anleitung zur Bereitung 
des Weines im Allgemeinen, zur Herſtellung aller Gattungen Ausbrüche, Secte, ſpaniſcher, franzöſtſcher, 
italienischer, griechiſcher, ungariſcher, afrikaniſcher und aftatiicher Weine und Ausbruchweine, nebſt einen 
Anhange, enthaltend die Bereitung der Strohweine, Roſinen⸗, Hefen⸗, Kunſt⸗, Beeren⸗ und Kernobft:| 
weine. Auf Grundlage langjähriger Erfahrungen ausführlich und leichtfaßlich geſchildert von 
Karl Maier. Vierte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 15 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. 
geh. 1 fl. 20 kr. = 2 M. 25 Pf. 2 

UH. Band. Der chemiſch⸗techniſche Brennereileiter. Populäres Handbuch der 
Spiritus⸗ und Preßhefe⸗ Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Erzeugung von Spiritus und Preß⸗ 
hefe aus Kartoffeln, Kukuruz, Korn, Gerſte, Hafer und Melaſſe: mit beſonderer Berückſichtigung der 
neuen Spiritus⸗Steuergeſetze. Dem neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft und Praxis gemäß und 
auf Grundlage vieljähriger Erfahrungen ausführlich und leichtfaßlich geſchild. von Ed. Eidherr (früher 
von Alois Schönberg). Vierte, vollſtändig umgearb :itete Auflage. Mit 91 Abbild. 20 Bog. 8. Eleg. 
geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Maxk. 

III. Band. Die Liqueur⸗ Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Herſtellung aller Gattungen 
von Liqueuren, Cremes, Huiles, gewöhnlicher Liqueure, Aquavite, Fruchtbranntweine (Ratafias), des 
Rumes, Arracs, Cognacs, der Punſch⸗Eſſenzen, der gebrannten Wäſſer auf warmem und kaltem Wege, 
ſowie der zur Liqueur⸗Fabrikation verwendeten ätheriſchen Oele, Tincturen, Eſſenzen, aromatiſcher 
Wäſſer, Farbſtoffe und Früchten⸗Eſſenzen. Nebſt einer großen Anzahl der beſten Vorſchriften zur 
Bereitung aller Gattungen von Liqueuren, Bitter⸗Liqueuren, Aquaviten, Ratafias, Punſch⸗Eſſenzen, 
Arrac, Rum und Cognac. Von Auguſt Gaber, geprüfter Chemiker und praktiſcher Deſtillateur. 
Mit 15 Abbild. Siebente, vermehrte und verbeſſerte Aufl. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

IV. Band. Die Parfumerie⸗ Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Darſtellung aller 
Taſchentuch⸗Parfums, Riechſalze, Riechpulver, Räucherwerke, aller Mittel zur Pflege der Haut, des 
rundes und der Haare, der Schminken, Haarfärbemittel und aller in der Toilettekunſt verwendeten 
Präparate, nebſt einer ausführlichen Schilderung der Riechſtoffe 2c. c. Von Dr. chem, Georg 
William Askinſon, Parfumerie⸗Fabrikant. Vierte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 
35 Abbild. 26 Bog. 8. 8285 geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. | 

V. Band. Die Seifen⸗Fabrikation. Handbuch für Praktiker. Enthaltend die vollſtändige 
Anleitung zur Darſtellung aller Arten von Seifen im Kleinen wie im Fabriksbetriebe mit beſonderer 
Nückſichtnahme auf warme und kalte Verſeifung und die Fabrikation von Luxus⸗ u. medic. Seifen. Von 
J N eh er Seifen⸗Fabrikant. Mit 31 erläut. Abbild. Vierte Aufl. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 
1 fl. 65 kr. ark. 

VI. Band. Die Bierbrauerei und die Malzextraet⸗Fabrikation. Eine Darſtellung 
aller in d. verſchied. Ländern üblichen Braumethoden z. Bereitung aller Bierſorten, ſowie der Fabri⸗ 
kation des Malzextractes und der daraus herzuſtellenden Producte. Von Herm. Rüdinger, techn. 
en . vermehrte u. verb. Aufl. Mit 33 erläut. Abbild. 31 Bog. 8. Eleg. geh. 

. 1. = ark. 

VII. Band. Die Zündwaaren⸗Fabrikation. Anleitung zur Fabrikation von Zündhölzchen, 
Zündkerzchen, Cigarren⸗Zünder und Zündlunten, der Fabrikation der Zündwaaren mit Hilfe von 
amorphem Phosphor und gänzlich phosphorfreier Zündmaſſen, ſowie der Fabrikation des Phosphors. 
5 e Zweite Auflage. Mit 28 erläut. Abbild. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 
2 . . | 

VIII. Band. Die Beleuchtungsſtoffe und deren Fabrikation. Eine Darſtellung aller | 
zur Beleuchtung verwendeten Materialien thieriſchen und pflanzlichen Urſprungs, des Petroleums, des 
Stearins, der Theeröle und des Paraffins. Enthaltend die Schilderung ihrer Eigenſchaften, ihrer 
Reinigung und praktiſchen Prüfung in Bezug auf ihre Reinheit und Leuchtkraft, nebſt einem Anhange 
über die Verwerthung der flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe zur Lampenbeleuchtung und Gasbeleuchtung 
im Haufe, in Fabriken und öffentlichen Localen. Von Eduard Perl, Chemiker. Mit 10 Abbild, 

9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

IX. Band. Die Fabrikation der Lacke, Firniſſe, Buchdruckerſirniſſe und des Siegel: 
lackes. Handbuch für Praktiker. Enthaltend die ausführliche Beſchreibung zur Darſtellung aller 
Lüchtigen (geiftigen) und fetten Firniſſe, Lacke und Siccative, ſowie die vollſtändige Anleitung zur 
Fabrikation des Siegellackes und Siegelwachſes von den feinſten bis zu den gewöhnlichen Sorten. Leicht⸗ 
falich geichildert von Erwin Andres, Lack- und Firniß⸗Fabrikant. Vierte Auflage. Mit 25 erläu⸗ 
ternden Abbild. 16 Bog. 8, Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

N X. Band. Die Eſſigfabrikation. Eine Darſtellung der Eſſigfabrikation nach den älteſten 
und neueren Verfahrung sweiſen, der Schnell⸗Eſſigfabrikation, der Bereitung von Eiseſſig und reiner 
Eſigſäure aus Holzeſſig, ſowie der Fabrikation des Wein⸗, Treſtern⸗, Malz⸗, Biereſſigs und der 
aromatiſchen Eſſigſorten, nebſt der praktiſchen Prüfung des Eſſigs. von Dr. Jo ſef Berſch. Vierte 
erweiterte und verbeſſerte Aufl. Mit 24 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


5 XI. Band. Die Feuerwerkerei oder die Fabrikation der Feuerwerkskörper. 
sine Darſtellung der geſammten Pyrotechnik, enthaltend die vorzüglichſten Vorſchriften zur Anfertigurg 
ſämmtlicher Feuerwerksobjecte, als aller Arten von Leuchtfeuern, Sternen, Leuchtkugeln, Raketen, der 
Luft⸗ und Waſſer⸗Feuerwerke, ſowie einen Abriß der für den Feuerwerker wichtigen Grundlehren der 
Chemie. Für Pyrotechniker und Dilettanten leichtfaßlich dargeſtellt von Aug uſt Eſchenbacher, 
Chemiker und Pyrotechniker. Dritte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 51 Abbild. 21 Bog. 
8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. f 

XII. Band. Die Meerſchaum⸗ und Bernſteinwaaren⸗Fabrikation. Mit einem Anhange 
über die Erzeugung hölzerner Pfeifenköpfe. Enthaltend: Die Fabrikation der Pfeifen und Cigarrenſpitzen; 
die Verwerthung der Meerſchaum⸗ und Bernſtein-Abfälle, Erzeugung von Kunſtmeerſchaum (Maſſe oder 
Maſſa), künſtlichem Elfenbein, künſtlicher Schmuckſteine auf chemiſchem Wege; der zweckmäßigſten und 
nöthigſten Werkzeuge, Geräthſchaften, Vorrichtungen und Hilfsſtoffe. Ferner die Erzeugung der Oelköpfe 
geflammter, geſprengelter und Ruhlaer Waare. Endlich die Erzeugung der Holzpfeifen, hierzu dienliche 


Holzarten, deren Färben, Beizen, Poliren u. dgl. Von G. M. Rau fer. Mit 5 Tafeln Abbildungen. 
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10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 4 

XIII. Band. Die Fabrikation der ätheriſchen Oele. Anleitung zur Darſtellung derſelben 
nach den Methoden der Preſſung, Deſtillation, Extraction, Deplacirung, Maceration und Abſorption, 
nebſt einer ausführlichen Beſchreibung aller bekannten ätheriſchen Oele in Bezug auf ihre chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften und techniſche Verwendung, ſowie der beſten Verfahrungsarten zur Prüfung 
der ätheriſchen Oele auf ihre Reinheit. Von Dr. chem. George William Askinſon, Verfaſſer des 
Werkes: Die Parfumerie⸗Fabrikation. Zweite verbeſſerte und vermehrte Aufl. Mit 36 Abbild. 14 Bog. 8. 
Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

XIV. Band. Die Photographie oder die Anfertigung von bildlichen Darſtellungen 
auf künſtlichem Wege. Als Lehr⸗ u. Handb. v. prakt. Seite bearb. u. herausgegeben v. Jul. Krü ger. 
Zweite Auflage. Gänzlich neu bearbeitet von Ph. C. Jaroslaw Hus nik. Mit 59 Abbild. 33 Bog. 8. 
Eleg. geh. 4 fl. = 7 M. 20 Pf. 

V. Band. Die Leim: und Gelatine⸗Fabrikation. Eine auf prakt. Erfahr. begründ. gemein: 
verſtändl. Darſtell. dieſes Induſtriezw. in j. ganz. Umfange. Von F. Dawidowsky. Dritte Aufl. 
Mit 27 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. \ 

XVI. Band. Die Stärfe-Fabrifstion und die Fabrikation des Traubenzuckers. Eine 
populäre Darſtellung der Fabrikation aller im Handel vorkommenden Stärkeſorten, als der Kartoffel⸗ 
Weizen⸗, Mais⸗, Reis⸗, Arrow-root-Stärke, der Tapioca u. ſ. w.; der Wafch- und Toiletteſtärke und des 
künſtlichen Sago, ſowie der Verwerthung aller bei der Stärke-Fabrikation ſich ergebenden Abfälle, nament⸗ 
lich des Klebers und der Fabrikation des Dextrins, Stärkegummis, Traubenzuckers, Kartoffelmehles 
und der Zucker⸗Couleur. Ein Handbuch für Stärke- und Traubenzucker⸗ Fabrikanten, ſowie für Oekonomie⸗ 
Beſitzer und Branntweinbrenner. Von Felix Rehwald, Stärke- und Traubenzucker⸗Fabrikant. Dritte, 
ſehr vermehrte u. verbeſſerte Aufl. Mit 40 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

II. Band. Die Tinten⸗Fabrikation u. die Herſtellung der Hektographen und Hektographir⸗ 
tinten, die Fabrikation der Tuſche, der Tintenſtifte, der Stempeldruckfarben ſowie d. Waſchblaues. Aus⸗ 
führl. Darſtellung der Anfertigung aller Schreib-, Comptoir⸗, Copir⸗ u. Hektographirtinten, aller farbigen 
und ſympathetiſchen Tinten, d. chineſiſchen Tuſche, lithographiſchen Stifte u. Tinten, unauslöſchl. Tinten 
3. Zeichnen d. Wäſche, d. Hektographirmaſſen, ſw. z. Ausführung v. Schriften a. jedem beliebigen Materiale, 
d. Bereit. d. beſten Waſchblaues u. d. Stempeldruckfarben. Nebſt e. Anleit. 3. Lesbarmachen alter 
Schriften. Nach eig. Erfahr. dargeſt. von Sigmund Lehner, Chem. u. Fabrik. Fünfte Aufl. Mit 
3 Abb. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

XVIII. Band. Die Fabrikation der Schmiermittel, der Schuhwichſe und Leder⸗ 
ſchmiere. Darſtellung aller bekannten Schmiermittel, als: Wagenſchmiere, Maſchinenſchmiere, der Schmier⸗ 
öle f. Näh⸗ u. andere Arbeitsmaſchinen u. der Mineralſchmieröle, Uhrmacheröle; ferner, der Schuh wichſe, 
Lederlacke, des Dégras u. Lederſchmiere f. alle Gattungen von Leder. Von Rich. Brunner, tech. 
Chem. Fünfte Aufl. Mit 10 erläuternden Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 kr. = 2 M. 25 Pf. 

XIX. Band. Die Lohgerberei oder die Fabrikation des lohgaren Leders. Ein Hand⸗ 
buch für Leder⸗Fabrikanten. Enthaltend die ausführliche Darſtellung der Fabrikation des lohgaren Leders 
auch dem gewöhnlichen und Schnellgerbe-Verfahren und der Metallſalz⸗Gerberei; nebſt der Anleitung zur 
Herſtellung aller Gattungen Maſchinenriemen⸗Leder, des Suchtenz, Saffian⸗, Corduan⸗, Chagrin- und 


Lackleders, ſowie zur Verwerthung der Abfälle, welche ſich in Lederfabriken ergeben. Von Ferdinand 


Wiener, Leder⸗Fabrikant. Zweite ſehr vermehrte und verbeſſerte Aufl. Mit 48 Abbild. 37 Bog. 8. Eleg. 
geh. 4 fl. 7 M. 20 Pf. 

XX. Band. Die Weißgerberei, Sämiſchgerberei und Pergament⸗Fabrikation. 
Ein Handbuch für Leder⸗Fabrikanten. Enthaltend die ausführliche Darſtellung der Fabrikation des 


weißgaren Leders nach allen Verfahrungsweiſen, des Glacéleders, Seifenleders u. ſ. w.; der Sämiſch⸗ 


gerberei, der Fabrikation des Pergaments und der Lederfärberei, mit beſonderer Berückſichtigung 
der neueſten Fortſchritte auf dem Gebiete der Lederinduſtrie. von Ferdinand Wiener, Leder⸗ 
Fabrikant. Mit 20 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

XXI. Band. Die chemiſche Bearbeitung der Schafwolle oder das Ganze der Färberei von 
Wolle und wollenen Geſpinnſten. Ein Hilfs⸗ u. Lehrbuch für Färber, Färberei⸗Techniker, Tuch⸗ u. Garn⸗ 


\ Fabrikanten u. Solche, die es werden wollen. Dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft entſprechend u. 
auf Grund eigener langjähr. Erfahrungen im In⸗ und Auslande vorzugsweiſe praktiſch dargeſtellt. Von 
Victor Jo clet, Färber u. Fabriks⸗Dirigent. Mit 29 Abb. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. 5 Mark. 
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A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


XXII. Band. Das Geſammtgebiet des Lichtdrucks, die Emailphotographie, und ander⸗ 
weitige Vorſchriften zur Umkehrung der negativen und poſitiven Glasbilder. Bearbeitet von J. Husnik, 
. N Vierte vermehrte Auflage. Mit 41 Abbild. u. 7 Tafeln. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 
2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

XXIII. Band. Die Fabrikation der Conſerven und Canditen. Vollſtändige Darſtellung 
aller Verfahren der Conſervirung für Fleiſch, Früchte, Gemüſe, der Trockenfrüchte, der getrockneten Gemüſe, 
Marmeladen, Fruchtſäfte u. ſ. w. und der Fabrikation aller Arten von Canditen, als: candirter Früchte, 
der verſchiedenen Bonbons, der Rocks-Drops, der Dragees, Pralinées ꝛc. Von A. Hausner. Zweite, vers 
beſſerte und vermehrte Aufl. Mit 27 Abbild. 25 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. = 4 M. 50 Pf. 

XXIV. Band. Die Fabrikation des Surrogatkaffees und des Tafelſenfes. Enthaltend: 
Die ausführliche Beſchreibung der Zubereitung des Kaffees und ſeiner Beſtandtheile; der Darſtellung der 
Kaffee⸗Surrogate aus allen hierzu verwendeten Materialien und die Fabrikation aller Gattungen 
Tafelſenfs. Von K. Lehmann. 2. Aufl. Mit 21 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

XXV. Band. Die Kitte und Klebemittel. Ausführliche Anleitung zur Darſtellung aller 
Arten von Kitten und Klebemitteln für Glas, Porzellan, Metalle, Leder, Eiſen, Stein, Holz, Waſſer, 
leitungs- und Dampfröhren, ſowie der Oel-, Harz⸗, Kautſchuk-⸗, Guttapercha⸗, Caſein⸗, Leim⸗, Waſſerglas⸗, 
Glycerin-, Kalk⸗, Gyps⸗, Eiſen⸗ und Zink⸗Kitte, des Marine-Leims, der Zahnkitte, Zeiodeliths und der 
zu ſpeciellen Zwecken dienenden Kitte und Klebemittel. Bon Sigmund Lehner. Fünfte, ſehr verm. 
u. verb. Aufl. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1fl. = 1 M. 80 Pf. 

XXVI. Band. Die Fabrikation der Knochenkohle und des Thieröles. Eine Anleitung 
zur rationellen Darſtellung der Knochenkohle oder des Spodiums und der plaſtiſchen Kohle, der Ber» 
werthung aller ſich hierbei ergebenden Nebenproducte und zur Wiederbelebung der gebrauchten Knochen⸗ 
= 5 e Friedberg, techniſcher Chemiker. Mit 13 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 
1 fl. e ark. 

XXVII. Band. Die Verwerthung der Weinrückſtände. Praktiſche Anleitung zur rationellen 
Verwerthung von Weintreſter, Weinhefe (Weinlager, Geläger und Weinſtein. Mit einem Anhang: Die 
Erzeugung von Cognac und Weinſprit aus Wein. Handbuch für Weinproducenten, Weinhändler, Brennerei⸗ 
Techniker, Fabrikanten chemiſcher Producte u. Chemiker. Von Antonio dal Piaz, Oenotechniker. 
Dritte vollſtändig um gearbeitete Aufl. Mit 30 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

XXVIII. Band. Die Alkalien. Darſtellung der Fabrikation der gebräuchlichſten Kali⸗ und 
Natron⸗Verbindungen, der Soda, Potaſche, des Salzes, Salpeters, Glauberſalzes, Waſſerglaſes, Chrom⸗ 
kalis, Blutlaugenſalzes, Weinſteins, Laugenſteins u. ſ. f., deren Anwendung und Prüfung. Von Dr. S. 
. Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 57 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 
= 4 M. 50 . 

XXIX. Band. Die Bronzewaaren⸗Fabrikation. Anleitung zur Fabrikation von Bronze⸗ 
waaren aller Art, Darſtellung ihres Guſſes und Behandelns nach demſelben, ihrer Färbung und Ver⸗ 
goldung, des Bronzirens überhaupt nach den älteren ſowie bis zu den neueſten Verfahrungsweiſen. Von 
Sudwig Müller, Metallwaaren⸗Fabrikant. Mit 5 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

XXX. Band. Vollſtändiges Handbuch der Bleichkunſt oder theoretiſche und praktiſche 
Anleitung zum Bleichen von Baumwolle, Flachs, Hanf, Wolle, Seide, Jute, Chinagras und Tuſſarſeide 
ſowie der daraus geſponnenen Garne und gewebten oder gewirkten Stoffe und Zeuge. Nebſt einem 
Anhange über zweckmäßiges Bleichen von Schmuckfedern, Schweinsborſten, Thierfellen, Knochen, Elfen⸗ 
bein, Wachs und Talg, Hadern (Lumpen), Papier, Stroh, Badeſchwämmen, Schellack und Gutta⸗ 
percha. Nach den neueſten Erfahrungen durchgängig prakt. bearb. von V. Joclét, techn. Chem. Zweite, 
vollſt. umgearb. Aufl. Mit 56 Abbild. und 1 Tafel. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

XXXI. Band. Die Fabrikation von Kunſtbutter, Sparbutter und Butterine. Eine 
Darſtellung der Bereitung der Erſatzmittel der echten Butter nach den beſten Methoden. Allgemein ver⸗ 
ſtändlich e Victor Lang. Dritte Aufl. Mit 21 Abbild. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 
| . 80 > 

XXXII. Band. Die Natur der Ziegelthone und die Ziegel⸗Fabrikation der 
Gegenwart. Handbuch für Ziegeltechniker, techniſche Chemiker, Bau- und Maſchinen⸗Ingenieure, Ins 
duſtrielle und Landwirthe. Von Dr. Hermann Zwick. Mit 106 Abbild. Zweite ſehr vermehrte Aufl. 
36 Bog. 8. Sleg. geh. 4 fl. 60 kr. 8 M. 30 Pf. 

XXXIII. Band. Die Fabrikation der Mineral: und Lackfarben. Enthaltend: Die 
Anleitung zur Darſtellung aller künſtl. Maler⸗ u. Anſtreicherfarben, der Email-, Ruß: u. Metallfarben. 
Ein Handbuch für Fabrikanten, Farbwaarenhändler, Maler und Anſtreicher. Dem neueſten Stande der 
Wiſſenſchaft entſprechend dargeſtellt von Dr. Joſef Berſch. Mit 43 Abbild. Zweite Auflage. 42 Bog. 
8. Eleg. geb. 4 fl. 20 kr. = 7 M. 60 Pf. 

XXXIV. Band. Die künſtlichen Düngemittel. Darſtellung der Fabrikation des Knochen⸗, 
Horn-, Blut⸗, Fleiſch⸗Mehls, der Kalidünger, des ſchwefelſauren Ammoniaks, der verſchiedenen Arten 
Superphosphate, der Thomasſchlacke, der Poudrette u. ſ. f., ſowie Beſchreibung des natürlichen Vor⸗ 
kommens der concentrirten Düngemittel. Ein Handbuch für Fabrikanten künſtlicher Düngemittel, 
Landwirthe, Zucker fabrikanten, Gewerbetreibende und Kaufleute. Von Dr. S. Pick, Fabriks director. 
Dritte verbeſſerte u. verm. Auflage. Mit 34 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

XXXV. Band. Die Zinkogravure oder das Aetzen in Zink zur Herſtellung von Druckplatten 
aller Art, nebſt Anleitung zum Aetzen in Kupfer, Meſſing, Stahl und andere Metalle. Auf Grund eigener 
praktiſcher, vieljähriger Erfahrungen bearbeitet und herausgegeben von Julius Krüger. Mit 11 Abbild. 
und 7 Tafeln. Dritte Auflage. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


xxxVl. Band. Medieiniſche Speeialitäten. Eine Sammlung aller bis jetzt bekannten und 
unterſuchten mediciniſchen Geheimmittel mit Angabe ihrer Zuſammenſetzung nach den bewährteſten 
Chemikern. Von C. F. Capaun⸗Karlowa, Apotheker. Dritte Auflage. Vollſtändig neu bearbeitet von 
Dr. pharm. Max v. Waldheim. 19 Bog. 8. Gleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

XXXVII. Band. Die Colorie der Baumwolle auf Garne und Gewebe mit 
beſonderer Berückſichtigung der Türkiſchroth⸗Färberei. Ein Lehr⸗ und Handbuch für 
Intereſſenten dieſer Branchen. Nach eigenen praktiſchen Erfahrungen zuſammengeſtellt von Carl Romen, 
Director der Möllersdorfer Färberei ꝛc. Mit 6 Abbild. 24 Bog. 8. Eleg. geb. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

XXXVIII. Band. Die Galvanoplaſtik. Ausführliches Lehrbuch der Galvanoplaſtik und 
Galvanoſtegie nach den neueſt. theoret. Grundſätzen u. prakt. Erfahrungen bearbeitet. Von Julius 
Weiß. Vierte, völlig umgearb., verm. u. verb. Aufl. von J. F. Bachmann, Ingenieur. Mit 
61 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

XXXIX. Band. Die Weinbereitung und Kellerwirthſchaft. Populäres Handbuch für 
Weinproducenten, Weinhändler und Kellermeiſter. Gemeinverſtändlich dargeſtellt auf Grundlage der 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen der berühmteſten Oenologen und eigenen langjährigen praktiſchen 
Erfahrungen von Antonio dal Pia z. Dritte, neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 64 Abbild. 
25 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

XL. Band. Die techniſche Verwerthung des Steinkohlentheers, nebſt einem Anhange: 
Ueber die Darſtellung des natürlichen Asphalttheers und Asphaltmaſtix aus den Asphaltſteinen und 
bituminöſen Schiefern und Verwerthung der Nebenproduete. Von Dr. Georg Thenius, techniſcher 
Chemiker in Wiener⸗Neuſtadt. Mit 20 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

| XLI. Band. Die Fabrikation der Erdfarben. Enthaltend: Die Beſchreibung aller natürlich 
vorkommenden Erdfarben, deren Gewinnung und Zubereitung. Handbuch für Farben-Fabrikanten, Maler, 
Zimmermaler, Anſtreicher und Farbwaaren-Händler. Von Dr. Joſ. Berſch. Zweite Auflage. Mit 
19 Abb. 16 Bog. 8. Slea. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

XLII. Band. Desinfeectionsmittel oder Anleitung zur Anwendung der praktiſcheſten und 
beiten Desinfectionsmittel,f um Wohnräume, Krankenſäle, Stallungen, Transportmittel, Leichenkammern, 
Schlachtfelder u. ſ. w. zu desinficiren. Von Wilhelm Heckenaſt. 13 Bog. 8. Eleg. geb. 
2.10 ir. = 2 Mark. 

XLIII. Band. Die Helivgraphie, oder: Eine Anleitung zur Herſtellung druckbarer Metall⸗ 
platten aller Art, ſowohl für Halbtöne als auch für Strich- und Kornmanier, ferner die neueſten Fort- 
ſchritte im Pigmentdruck und Woodbury-Verfahren (oder Reliefdruck), nebſt anderweitigen Vorſchriften. 
Bearbeitet von J. Husnik, k. k. Profeſſor in Prag. Zweite, vollſtändig neu bearbeitete Auflage. 
Mit 6 Illuſtrationen und 5 Tafeln. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

XLIV. Band. Die Fabrikation der Anilinfarbſtoffe und aller anderen aus dem Theer 
darſtellbaren Farbſtoffe (Phenyl-, Naphthalin-, Anthracen- und Reſorein-Farbſtoffe) u. deren Ans 
wendung in der Induſtrie. Bearbeitet von Dr. Joſef Berſch. Mit 15 Abbild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 
3 fl. 60 kr. 6 M. 50 Pf. 

XLV. Band. Chemiſch⸗techniſche Speeialitäten und Geheimniſſe, mit Angabe ihrer 

Zuſammenſetzung nach d. bewährt. Chemikern. Alphab. zuſammengeſt. v. C. F. Capaun⸗Karlowa, 
Apoth. Dritte Aufl. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1fl. 35 kr. M. 2.50. 
XLVI. Band. Die Woll⸗ und Seidendruckerei in ihrem ganzen Umfange. Ein prakt. 
Hand⸗ und Lehrbuch für Druck-Fabrikanten, Färber u. techn. Chemiker. Enthaltend: das Drucken der 
Wollen⸗, Halbwollen⸗ u. Halbſeidenſtoffe, der Wollengarne u. ſeidenen Zeuge. Unter Berückſichtigung d. 
neueſten Erfind. u. unter Zugrundelegung langj. prakt. Erfahrung. Bearb. v. Vict. Joclét, techn. 
Chemiker. Mit 54. Abbild. u. 4 Taf. 37 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 60 kr. = 6 M. 50 Pf. 

XLVII. Ban d. Die Fabrikation des Rübenzuckers, enthaltend: Die Erzeugung des Brot- 
zuckers, des Rohzuckers, die Herſtellung von Raffinad- und Candiszucker nebſt einem Anhange über die 
Verwerthung der Nachproducte und Abfälle c. Zum Gebrauche als Lehr- und Handbuch leichtfaßlich 
dargeſtellt von Richard v. Regner, Chemiker. Mit 21 Abb. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

XLVIII. Band. Farbenlehre. Für die praktiſche Anwendung in den verſchied. Gewerben 
und in der Kunſtinduſtrie, bearb. von Alwin v. Wouwermans. Zweite vermehrte Aufl. Mit 7 Ab⸗ 
bildungen 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 kr. 2 M. 25 Pf. 

„IL. Band. Vollſtändige Anleitung zum Formen und Gießen oder genaue 
Beſchreibung aller in den Künſten und Gewerben dafür angewandten Materialien, als Gyps, Wachs, 
Schwefel, Leim, Harz, Guttapercha, Thon, Lehm, Sand und deren Behandlung behufs Darſtellung 
von Gypsfiguren, Stuccatur⸗, Thon⸗, Cement⸗ und Steingut⸗Waaren, ſowie beim Guß von Statuen, 
Glocken und den in der Meſſing-, Zink⸗, Blei⸗ und Eiſengießerei vorkommenden Gegenſtänden. Von 
Eduard Uhlenhuth. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 17 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. 
1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

L. Band Die Bereitung der Schaumweine. Mit beſonderer Berückſichtigung der franzöſtſchen 
Champagner-Fabrifation. Genau Anweiſung und Erläuterung der vollſtändigen rationellen Fabri⸗ 
kationsweiſe aller mouſſirenden Weine und Champagner. Mit Benützung des Robinet'ſchen Werkes, auf 
Grund eigener praktiſcher Erfahrungen und wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe dargeſtellt und erläutert von 
A. v. Regner. Mit 28 Abbild. 25 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

LI. Band. Kalk und Luftmörtel. Auftreten und Natur des Kalkſteines, das Brennen des⸗ 
ſelben und ſeine Anwendung zu Luftmörtel. Nach dem gegenwärtigen Stande der Theorie und Praxis 
dargeſtellt von Dr. Hermann Zwick. Mit 30 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


LII. Band. Die Legirungen. Handb. f. Praktiker. Enth. die Darſtell. ſämmtlicher Legirungen, 
Amalgame u. Lothe f. die Zwecke aller Metallarbeiter, insbeſ. f. Erzgießer Gig e ene 
Gürtler, Sporer, Klempner, Gold- u. Silberarb., Mechantker, Zahntechniker u. ſ. w. Zweite ſehr erweit. 
Aufl. Von A. Krupp. Mit 15 Abbild. 26 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. 5 Mark. 

LIII. Band. Unſere Lebensmittel. Eine Anleitung zur Kenntniß der vorzüglichſten 
Nahrungs- und Genußmittel, deren Vorkommen und Beſchaffenheit in gutem und ſchlechtem Zuſtande, 
ſowie ihre Verfälſchungen und deren Erkennung. Von C. F. Capaun⸗Karlowa. 10 Bog. 8. 
Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

LIV. Band. Die Photokeramik, das iſt die Kunſt, photogr. Bilder auf Porzellan, Email, 
Glas, Metall u. ſ. w., einzubrennen. Lehr- und Handbuch nach eigenen Erfahrungen u. mit Benützung 
der beſten Quellen bearbeitet u. herausgegeben von Jul. Krüger. Nach dem Tode des Verfaſſers 
neu bearbeitet von Jacob Hus nik. Zweite vermehrte Auflage. Mit 21 Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. 
geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

LV. Band. Die Harze und ihre Producte. Deren Abſtammung, Gewinnung und techniſche 
Verwerthung. Nebſt einem Anhange: Ueber die Producte der trockenen Deftillation des Harzes oder 
Colophoniums : das Camphin, das ſchwere Harzöl, das Codöl u. die Bereitung von Wagenfett u. 
Maſchinenölen ꝛc. aus den ſchweren Harzölen, ſowie die Verwendung derſelben zur Leuchtgas⸗Erzeugung. 
Ein Handb. für Fabrikanten, Techniker, Chemiker, Droguiſten, Apotheker, Wagenfett-Fabrikanten u. 
Brauer. Nach den neueſt. Forſchungen u. auf Grundl. langj. Erfahr. zuſammengeſt. von Dr. G. Thenius. 
Chemiker in Wiener⸗Neuſtadt. Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 47 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 
1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. g 

LVI. Band. Die Mineralſäuren. Nebſt einem Anhange: Der Chlorkalk und die Ammoniak⸗ 
Verbindungen. Darſtellung der Fabrikation von ſchwefl. Säure, Schwefel-, Salz⸗, Salpeter-, Kohlen⸗, 
Arſen⸗, Bor⸗, Phosphor-, Blauſäure, Chlorkalk und Ammoniakſalzen, deren Unterſuchung und 
Anwendung. Ein Handbuch für Apotheker, Droguiſten, Färber, Bleicher, Fabrikanten von Farben, Zucker, 
Papier, Düngemittel, chemiſchen Producten, für Glastechniker u. ſ. f. Von Dr. S. Pick, Fabriksdirector. 
Mit 27 Abbild. 26 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

LVII. Band. Waſſer und Eis. Eine Darſtellung der Eigenſchaften, Anwendung und Reinigung 
des Waſſers für induſtrielle und häusliche Zwecke und der Aufbewahrung, Benützung und künſtlichen 
Darſtellung des Eiſes. Für Praktiker bearbeitet von Friedrich Ritter. Mit 35 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. 
geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

LVIII. Band. Hydrauliſcher Kalk u. Portland⸗Cement nach Rohmaterialien, phyſikali⸗ 
ſchen u. chemiſchen Eigenſchaften, Unterſuchung, Fabrikation u. Werthſtellung unter beſonderer Rückſicht auf 
den gegenwärtigen Stand der Cement-Induſtrie. Bearbeitet v. Dr. H. Zwick. Zweite Aufl. Mit 50 Abb. 
22 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

LIX. Band. Die Glasatzerei für Tafel: und Hohlglas, Hell: und Mattätzerei in 
ihrem ganzen Umfange. Alle bisher bekannten und viele neue Verfahren enthaltend; mit beſonderer 
Berückſichtigung der Monumental-Glasätzerei. Leichtfaßlich dargeſt. m. genauer Angabe aller erforderlichen 
Hilfsmittel v. J. B. Miller, Glastechn. Dritte Aufl. Mit 14 Abbild. 9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 1 M. 80 Pf. 

LX. Band. Die exploſiven Stoffe, ihre Geſchichte, Fabrikat. Eigenſch., Prüfung u. prakt. 
Anwendung in der Sprengtechn. Ein Handb. f. Fabrikanten u. Verſchleißer exploſiv. Stoffe, Chem. u. 
Techniker, Berg-, Eiſenb.⸗ u. Bau⸗Ingenieure, Steinbruch- u. Bergwerksbeſitzer, Forſt- u. Land wirthe, 
ſow ie für die Ingen.⸗Officiere des Landheeres u. der Marine u. zum Selbſtſtudium. Nach den neueſt. 
Erfahrungen bearbeitet von Or. Fr. Böckmann, techn. Chemiker. Mit 67 Abbild. Zweite gänzlich 
umgearbeitete Auflage. 29 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

LXI. Band. Handbuch der rationellen Verwerthung, Wiedergewinnung und 
Verarbeitung von Abfallſtoffen jeder Art. Von Dr. Theodor Koller. Mit 22 Abbild. 21 Bog. 
8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

LXII. Band. Kautſchuk und Guttapercha. Eine Darſtellung der Eigenſchaften und der 
Verarbeitung des Kautſchuks und der Guttapercha auf fabriksmäßigem Wege, der Fabrikation des 
bulcanifirten und gehärteten Kautſchuks, der Kautſchuk- und Guttapercha-Compoſitionen, der waſſerdichten 
Stoffe, elaſtiſchen Gewebe u. ſ. w. Für die Praxis bearbeitet von Raimund Hoffer. Zweite ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Aufl. Mit 15 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

LXIII. Band. Die Kunſt⸗ und Feinwäſcherei in ihrem ganzen Umfange. Enthaltend: 
Die chemiſche Wäſche, Fleckenreinigungskunſt, Kunſtwäſcherei, Hauswäſcherei, die Strohhut-Bleicherei 
und ⸗Färberei, Handſchuh-Wäſcherei und -Färberei ꝛc. Von Victor Joclét. Dritte Auflage. Mit 
28 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 1 M. 80 Pf. 

LXIV. Band. Grundzüge der Chemie in ihrer Anwendung auf das praktiſche 
Leben. Für Gewerbetreibende und Induſtrielle im Allgemeinen, ſowie für jeden Gebildeten. Bearbeitet 
von Prof. Dr. Willibald Artus. Mit 24 Abbild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

LXV. Band. Die Fabrikation der Emaille und das Emailliren. Anleitung zur 
Darſtellung aller Arten Emaille für techniſche und künſtleriſche Zwecke und zur Vornahme des Emaillirens 
auf praktiſchem Wege. Für Emaillefabrikanten, Gold- und Metallarbeiter und Kunſtinduſtrielle. Von 
Paul Randau, techniſcher Chemiker. Zweite Aufl. Mit 8 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

LXVI. Band. Die Glas⸗Fabrikation. Eine überſichtliche Darſtellung der geſammten 
Glasinduſtrie mit vollſtändiger Anleitung zur Herſtellung aller Sorten von Glas und Glaswaaren. 
Zum Gebrauche für Glasfabrikanten und Gewerbetreibende aller verwandten Branchen auf Grund 
praktiſcher Erfahrungen und der neueſten Fortſchritte bearbeitet von Raimund Gerner, Glas⸗ 
fabrikant. Mit 65 Abb. Zweite, vollſt. umg. u. verm. Aufl. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


LXVII. Band. Das Holz und ſeine Deſtillations⸗Produete. Ueber die Abſtammung und 
das Vorkommen der verſchiedenen Hölzer. Ueber Holz, Holzſchleifſtoff, Holzcelluloſe, Holzimprägnirung 
u. Holzconſervirung, Meiler- und Retorten-Verkohlung, Holzeſſig u. ſeine techn. Verarbeitung, Holztheer u. 
ſeine Deſtillationsproducte, Holztheerpech u. Holzkohlen nebſt einem Anhange: Ueber Gaserzeugung aus 
Holz. Ein Handbuch f. Waldbeſitzer, Forſtbeamte, Lehrer, Chem., Techn. u. Ingenieure, nach den neueſten 
Erfahrungen praktiſch u. wiſſenſch. bearbeitet v. Dr. Georg Then ius, techn. Chemiker in Wiener⸗Neu⸗ 
ſtadt. 2. verb. u. verm. Aufl. Mit 42 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

LXVIII. Band. Die Marmorirkunſt. Ein Lehr⸗, Hand- u. Muſterbuch f. Buchbindereien, Bunt⸗ 
papierfabriken u. verwandte Geſchäfte. Von J. Ph. Boeck. Mit 44 Abbildungen. Zweite voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = 1 M. 80 Pf. 

LXIX. Band. Die Fabrikation des Wachstuches, des amerikaniſchen Ledertuches, des 

Wachs⸗Taffets, der Maler: und Zeichen⸗Leinwand, ſowie die Fabrikation des Theertuches, der Dachpappe 
und die Darſtellung der unverbrennlichen und gegerbten Gewebe. Den Bedürfniſſen der Eur ent⸗ 
ſprechend. Von R. Eßlinger. Mit 11 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

LXX. Band. Das Celluloid, ſeine een ren Eigenſchaften und techniſche 
Verwendung. Für Celluloid⸗ und Celluloidwaaren⸗Fabrikanten, für alle Celluloid verarbeitenden Gewerbe, 
Zahnärzte u. Zahntechniker. Von Dr. Fr. Böckmann, 2. gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 
45 Abbild. 10 Bog. 8. Glen. geh. 1 fl. 1 M. 80 Pf. 

LXXI. Band. Das Ultramarin und feine Bereitung nach Ben jetzigen Stande bdieje: 
Induſtrie. Bon C. Fürſtenau. Mit 25 Abbild. 7 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = . 80 Pf. 

LXII. Band. Petroleum und Erdwachs. Darſtellung der e von Erdöl und 
Erdwachs (Cereſin), deren Verarbeitung auf Leuchtöle und Paraffin, ſowie aller anderen aus denſelben 
zu gewinnenden Producte, mit einem Anhang, betreffend die Fabrikation von Photogen, Solaröl und 
Paraffin aus Braunkohlentheer. Mit befonderer Rückſichtnahme auf die aus Petroleum dargeſtellten Leucht⸗ 
öle, deren Aufbewahrung und techniſche Prüfung. Von Arthur Burgmann, Chemiker. Mit 
93 Abbild. Zweite verbeſſerte und erweiterte Auflage. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

LXXIII. Band. Das Löthen und die Bearbeitung der Metalle. Eine Darſtellung alle: 
Arten von Loth, Löthmitteln und Löthapparaten, ſowie der Behandlung der Metalle während der 
Bearbeitung. Handbuch für Praktiker. Nach eigenen Erfahrungen bearb. von Edmund Schloſſer. 
Zweite ſehr verm. 90 erweiterte Aufl. Mit 25 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark 

LXXIV. Band. Die Gasbeleuchtung im Haus und die Selbſthilfe des Gas⸗Con⸗ 
ſumenten. Prakt. Anleitung z. Herſtell. zweckmäßiger Gasbeleuchtungen, m. Angabe der Mittel, eine mög⸗ 
lichſtgroße nes zu erzielen. Von A. Müller. Mit 84 Abbild. 11Bog. 8. Eleg. geh. 1fl. 10kr. = Mark. 

LXXV. Band. Die Unterſuchung der im Handel und Gewerbe gebräuchlichſten 
Stoffe (einſchließlich der Nahrungsmittel). Gemeinverſtändlich dargeſtellt von Dr. S. Pick. Ein Seen 
für Handel⸗ und Gewerbetreibende jeder Art, für ee ee Landwirthe, Medicinal- und 
Zollbeamte. Mit 16 Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. Be: 2 fl. fr. = 4 M. 50 Pf. 

LXXVI. Band. Das Verzinnen, e Vernickeln, Verſtählen und das Ueber⸗ 
ziehen von Metallen mit anderen Metallen überhaupt. Eine Darſtellung praktiſcher Methoden zur Anfer: 
tigung aller Metallüberzüge aus Zinn, Zink, Blei, Kupfer, Silber, Gold, Platin, Nickel, Kobalt un? 
Stahl, ſowie der Patina, der oxydirten Metalle und der Bronzirungen. Handbuch für Metallarbeiter 
und Kunſtinduſtrielle. Von 1 Friedrich Hartmann. Dritte verbeſſerte Aufl. Mit 3 Abbild. 17 Bog. 
8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

LXXVII. Band. Kurzgefaßte Chemie der Rübenſaft⸗ Reinigung. Zum Gebrauche f. prakt. 
Zucker⸗Fabrikanten. Von W. Sykora und F. Schiller. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

, LXXVIII. Band. Die Mineral⸗Malerei. Neues Verfahren zur Herſtellung witterungs⸗ 
. Techniſch⸗wiſſenſchaftliche Anleitung von A. Keim. 6 Bog. 8. Eleg. geh. 

LXXIX. Band. Die Chrcolade- Fabrikation. Eine Darſtellung der perſchiedenen Verfahren 
zur Anfertigung aller Sorten Chocoladen, der hierbei in Anwendung kommenden Materialien u. Maſchinen. 
Nach d. neueſten Stande der Techn. geſchildert v» Ernſt Saldau. Mit 34 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 
2.0 kr. 3 M. 285 Pf. 

LXXX. Band. Die Briquette⸗Induſtrie und die Brennmaterialien. Mit einem 
Anhange: Die Anlage der Dampfkeſſel und Gasgeneratoren mit beſonderer Berückſichtigung der rauch⸗ 
en Verbrennung. Von Dr. Friedrich Jünemann, techniſcher Chemiker. Mit 48 Abbild. 26 Bog. 

8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

LXXXI. Band. Die Darſtellung des Eiſens u. der Eiſenfabrikate. Handb. f. Hüttenleute 
A. ſonſtige Eiſenarbeiter, für Techniker, Händler mit Eiſen und Metallwaaren, für Gewerbe- und 
Fachſchulen ꝛc. Von Eduard Japing. Mit 73 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

LXXXII. Band. Die Lederfärberei und die Fabrikation des Lackleders. Ein Handbuch 
für Lederfärber und Lackirer. Anleitung zur Herſtellung aller Arten von färbigem Glacéleder nach dem 
en und Tauchverfahren, ſowie mit Hilfe der Theerfarben, zum Färben von ſchwediſchem, 
ſämiſchgarem und lohgarem Leder, zur Saffian-, Corduan-, Chagrinfärberei ꝛc. und zur Fabrikation 
von ſchwarzem und färbigem Lackleder. Von Ferdinand Wiener, Leder⸗Fabrikant. Mit 16 Abbild. 
Zweite ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. 15 Bog. 8. Eleg. geh. f. 85 kr. J Mart 

LXXXIII. Band. Die Fette und Oele. Darſtellung der Gewinnung und der Eigenſchaften 
aller Fette, Oele und Wachsarten, der Fett: und Oelraffinerie und der Kerzenfabrikation. Nach dem 
neueſten Stande der Technik leichtfaßlich geſchildert von Friedrich Th almann. Zweite, ſehr ver: 
mehrte und verbeſſerte Aufl. Mit 41 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


LXXXIV. Band. Die Fabrikation der mouſſirenden Getränke. Praktiſche Anleitung 
zur Fabrikation aller mouſſirenden Wäſſer, Limonaden, Weine ꝛc. und gründliche Beſchreibung der 
hierzu nöthigen Apparate. Von Dr. E. Luhmann. Dritte Aufl. des in erſter Aufl. von Oskar 
Meitz verfaßten Werkes. Mit 31 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

LXXXV. Band. Gold, Silber und Edelſteine. Handbuch für Gold-, Silber-, Bronzearbeiter 
und Juweliere. Vollſtändige Anleitung zur techniſchen Bearbeitung der Edelmetalle, enthaltend das 
Legiren, Gießen, Bearbeiten, Emailliren, Färben und Oxydiren, das Vergolden, Incruſtiren und 
Schmücken der Gold- und Silberwaaren mit Edelſteinen und die Fabrikation des Imitationsſchmuckes. 
Bon Alex. Wagner. 2. Aufl. Mit 14 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. Preis 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 
LXXXVI. Band. Die Fabrikation der Aether und Grundeſſenzen. Die Aether, Feucht⸗ 
äther, Fruchteſſenzen, Fruchtextracte, Fruchtſyrupe, Tincturen z. Färben u. Klärungsmittel. Nach d. neueſt en 
Erfahrungen bearb. v. Dr. Th. Horatius. 2., vollſt. neu bearb. und erw. Auflage. Von Auguſt 
Gaber. Mit 14 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geb. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

LXXXVI. Band. Die techniſchen Vollendungs⸗Arbeiten der Holz⸗Induſtrie, das 
Schleifen, Beizen, Poliren, Lackiren, Anſtreichen und Vergolden des Holzes, nebſt der Darſtellung der hierzu 
verwendbaren Materialien in ihren Hauptgrundzügen. Bon L. E. Andés. Dritte vollſtändig umge⸗ 
arbeitete und verbeſſerte Auflage. Mit 40 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

LXXXVIII. Band. Die Fabrikation von Albumin und Eiereonſerven. Eine Darſtellung 
der Eigenſchaften der Eiweißkörper und der Fabrikation von Eier- und Blutalbumin, des Patent⸗ und 
Naturalbumins, der Eier- und Dotter-Conſerven und der zur Conſervirung friſcher Eier dienenden Ber» 
fahren. Von Karl Ruprecht. Mit 13 Abbild. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 kr. = 2 M. 25 Pf. 

LXXXIX. Band. Die Feuchtigkeit der Wohngebäude, der Mauerfraß und Holzſchwamm, 
nach Urſache, Weſen und Wirkung betrachtet und die Mittel zur Verhütung ſowie zur ſicheren und nad: 
haltigen Beſeitigung dieſer Uebel unter beſonderer Hervorhebung eines neuen und praktiſch bewährten 
Verfahrens zur Trockenlegung feuchter Wände und Wohnungen. Für Baumeiſter, Bautechniker, Guts⸗ 
verwalter, Tüncher, Maler und Hausbeſitzer. Von A. Keim, techniſcher Director in München. Mit 
14 Abbild. 8 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

XC. Band. Die Verzierung der Gläſer durch den Sandſtrahl. Vollſtändige Unters 
weiſung zur Mattverzierung von Tafel- und Hohlglas mit beſonderer Berückſichtigung der Beleuchtungs⸗ 
artikel. Viele neue Verfahren: Das Laſiren der Gläſer. Die Mattdecoration von Porzellan und 
Steingut. Das Mattiren und Verzieren der Metalle. Nebſt einem Anhange: Die Sandblas-Maſchinen. 
Von J. B. Miller, Glastechn. Mit 8 Abbild. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

XCI Band. Die Fabrikation des Alauns, der ſchwefelſauren und eſſigſauren Thon⸗ 
erde, des Bleiweißes und Bleizuckers. Von Friedrich Jünemann, techniſcher Chemiker. Mit 9 Abbild. 
13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. =2 M. 50 Pf. 

XC II. Band. Die Tapete, ihre äſthetiſche Bedeutung und techniſche Darſtellung, ſowie kurze 
Beſchreibung der Buntpapier-Fabrifation. Zum Gebrauche für Muſterzeichner, Tapeten⸗ und Bunt⸗ 
papier⸗Fabrikanten. Von Th. Seemann. Mit 42 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. 4 Mark. 


CHI. Band. Die Glas-, Porzellan: und Email⸗Malerei in ihrem ganzen Umfange 
Ausführliche Anleitung zur Anfertigung ſämmtlicher bis jetzt zur Glas-, Porzellan-, Email⸗, Fayence 
und Steingut⸗Malerei gebräuchlichen Farben und Flüſſe, nebſt vollſtändiger Darſtellung des Brennen? 
dieſer verſchiedenen Stoffe. Unter Zugrundelegung der neueſten Erfindungen und auf Grund eigener in 
Sevres und anderen großen Malereien und Fabriken erworbenen Kenntniſſe bearb. und herausg. von Felix 
Hermann. Zweite ſehr vermehrte Auflage. Mit 18 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

XC Band. Die Conſervirungsmittel. Ihre Anwendung in den Gährungsgewerben 
und zur Aufbewahrung von Nahrungsſtoffen. Eine Darſtellung der Eigenſchaften der Conſervirung s⸗ 
mittel und deren Anwendung in der Bierbrauerei, Weinbereitung, Eſſig- und Preßhefe-Fabrikation ꝛc. 
Von Dr. Joſef Berſch, Mit 8 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

XCV. Band. Die elektriſche Beleuchtung und ihre Anwendung in der Praxis. Verfaßt 
von Dr. Alfred v. Urbanitzky. Zweite Aufl. Mit 169 Abbild. 20 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. 4 Mark. 

ZCVI. Band. Preßhefe, Kunſthefe und Backpulver. Ausführliche Anleitung zur 
Darſtellung von Preßhefe nach allen benannten Methoden, zur Bereitung der Kunſthefe und der ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Backpulver. Praktiſch geſchildert von Adolf Wilfert. Zweite Aufl. Mit 18 Abbild. 
17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 5 5 

XCVII. Band. Der prattiſche Eiſen⸗ und Eiſenwaarenkenner. Kaufm.⸗techn. Eiſen⸗ 
waarenkunde. Ein Handb. f. Händler mit Eiſen⸗ u. Stahlwaaren, Fabrikanten, Ex- u. Importeure, 
Agenten f. Eiſenbahn⸗ u. Baubehörden, Handels- u. Gewerbeſchulen ꝛc. Von E. Javing, dipl. Ingen. 
u. Redact., früher Eiſenwerks⸗Director. Mit 98 Abbild. 37 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

XCVIII. Band. Die Keramik oder Die Fabrikation von Töpfer-Geſchirr, Steingut, 
Fayence, Steinzeug, Terralith, ſowie von franzöſiſchem, engliſchem und Hartporzellan. Anleitung für 
Praktiker zur Darſtellung aller Arten keramiſcher Waaren nach deutſchem, franzöſiſchem u. engliſchem Ver⸗ 
fahren. Von Ludwig Wipplinger. Mit 66 Abbild. Zweite, ſehr vermehrte und verbeſſerte Aufl. 
22 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. a 9 

IC. Band. Das Glyeerin. Seine Darſt., ſeine Verb. u. Anw. in d. Gewerben, in d. Seifen⸗ 
Fabrik., Parfumerie u. Sprengtechnik. Für Chem., Parfumeure, Seifen⸗Fabrik., Apoth., Sprengtechn. u. 
Induſtrielle geſch. von S. W. Koppe. Mit 20 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Veit und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


C. Band. Handbuch der Chemigraphie, Hochätzung in Zink, Kupfer und anderen Metallen 
für Buchdruck mittelſt Umdruck von Autographien und Photogrammen, directer Copirung od. Radirung 
d. Bildes a. d. Platte (Chromogummi- u. Chromalbuminverfahren, Asphalt- u. amerik. Emailproceß, 
Autotypie, Photochemigr. Chalcochemigr. u. Photochromotypie). Von W. F. Toifel. Zweite Aufl. 
Mit 14 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

CI. Band. Die Imitationen. Eine Anleitung zur Nachahmung von Natur- und Kunſt 
producten, als: Elfenbein, Schildpatt, Perlen und Perlmutter, Korallen, Bernſtein, Horn, Hirſchhorn, 
Fiſchbein, Alabaſter ꝛc., ſowie zur Anfertigung von Kunſt⸗Steinmaſſen, Nachbildungen von Holzſchnitzereien, 
Bildh.⸗Arbeiten, Moſaiken, Intarſien, Leder, Seide u. ſ. w. Für Gewerbetr. u. Künſtler. Von Sigmund 
Lehner. Zweite, ſehr erweiterte Aufl. Mit 10 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CI. Band. Die Fabrikation der Copal⸗, Terpentinöl⸗ und Spiritus⸗Lacke. Von 
8. E. Andés. 2. umgearb. Aufl. Mit 84 Abbild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 5 M. 40 Pf. 

CIII. Band. Kupfer und Meſſing, ſowie alle techniſch wichtigen Kupferlegirungen, ihre 
Darſtellungsmeth., Eigenſchaften und Weiterverarbeitg. zu Handelswaaren. Von Ed. Jap ing. Mit 
41 Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CIV. Band. Die Bereitung der Brennerei⸗Kunſthefe. Auf Grundlage vieljähriger Er⸗ 
fahrungen geſchildert von Joſef Reis, Brennerei-Director. 4 Bog. 8. Eleg. geh. 80 kr. 1 M. 50 Pf. 

CV. Band. Die Verwerthung des Holzes auf chemiſchem Wege. Eine Darſtellung der 
Verfahren zur Gewinnung der Deſtillationsproducte des Holzes, der Eſſigſäure, des Holzgeiſtes, des 
Theeres und der Theeröle, des Creoſotes, des Rußes, des Röſtholzes und der Kohlen. Die Fabrikation 
von Oxalſäure, Alkohol und Celluloſe, der Gerb- und Farbſtoff-Extracte aus Rinden und Hölzern, der 
ätheriſchen Oele und Harze. Für Praktiker geſchildert von Dr. Joſef Berſch. Zweite, ſehr vermehrte 
Auflage. Mit 68 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

CVI. Band. Die Jabrikation der Dachpappe und der Anſtrichmaſſe für Pappdächer 

in Verbindung mit der Theer-Deſtillation nebſt Anfertigung aller Arten von Pappbedachungen und 
Asphaltirungen. Ein Handbuch für Dachpappe-Fabrikanten, Baubeamte, Bau-Techniker, Dachdecker und 
Chemiker. a Dr. E. Luhmann, techn. Chemiker. Mit 47 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 
8 M. 25 Pf. 
CVH. Band. Anleitung zur chemiſchen Unterſuchung und rationellen Beurtheilung 
der landwirthſchaftlich wichtigſten Stoffe. Ein den praktiſchen Bedürfniſſen angepaßtes analyti⸗ 
ſches Handbuch für Landwirthe, Fabrikanten künſtlicher Düngemittel, Chemiker, Lehrer der Agriculture 
chemie und Studirende höherer landwirthſchaftlicher Lehranſtalten. Nach dem neueſten Stande der 
Praxis verfaßt von Robert Heinze. Mit 15 Abbild. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

CVIII. Band. Das Lichtpausverfahren in theoretiſcher u. praktiſcher Beziehung. Von 
H. Schuberth. Zweite Aufl. Mit 7 Abbild. 10 Bog. 8. Eleg, gen. 80 kr. = 1 M. 50 Pf. 

CI. Band. Zink, Zinn und Blei. Eine ausführliche Darſtellung der Eigenſchaften 
dieſer Metalle, ihrer Legirungen unter einander und mit anderen Metallen, ſowie ihrer Verarbeitung 
auf phyſikaliſchem Wege. Für Metallarbeiter und Kunſt-Induſtrielle geſchildert von Karl Richter. 
Mit 8 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CX. Band. Die Verwerthung der Knochen auf chemiſchem Wege. Eine Darſtellung 
der Verarbeitung von Knochen auf alle aus denſelben gewinnbaren Producte, insbeſondere von Fett, 
Leim, Düngemitteln und Phosphor. Von Wilhelm Friedberg. Mit 20 Abbild. 20 Bog. 8. Eleg. 
geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CXI. Band. Die Fabrikation der wichtigſten Antimon⸗Präparate. Mit bejonderer 
Berückſichtigung des Brechweinſteines und Goldſchwefels. Von Julius Oehme. Mit 27 Abbild. 
9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. 2 Mark. 

OCXII. Band. Handbuch der Photographie der Neuzeit. Mit beſonderer Berückſichtigung 
des Bromſilber-Gelatine-Emulſions-Verfahrens. Von Julius Krüger. Mit 61 Abbild. 21 Bog. 
8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. N 

CXIII. Ban d. Draht und Drahtwaaren. Praktiſches Hilfs- und Handbuch für die geſammte 
Drahtinduſtrie, Eiſen- und Metallwaarenhändler, Gewerbe- und Fachſchulen. Mit beſonderer Rückſicht auf 
die Anforderungen der Elektrotechnik. Von Eduard Japing, Ingenieur und Redacteur. Mit 
119 Abbild. 29 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 60 fr. = 6 M. 50 Pf. 

CXIV. Band. Die Fabrikation der Toilette⸗Seifen. Prattiſche Anleitung zur Dar: 
ſtellung aller Arten von Toilette-Seifen auf kaltem und warmem Wege, der Glycerin-Seife, der Seifen— 
kugeln, der Schaumſeifen und der Seifen⸗Specialitäten. Mit Rückſicht auf die hierbei in Verwendung 
kommenden Maſchinen und Apparate geſchildert von Friedrich Wiltner, Seifenfabrikant. Mit 
39 Abbild. 21 Bog. 8. Sleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CXV. Band. Praktiſches Handbuch für Anſtreicher und Lackirer. Anleitung zur 
Ausführung aller Anſtreicher⸗, Lackirer⸗, Bergolder: und Schriftenmaler-Arbeiten, nebſt eingehender 
Daritell. aller verwend. Rohſtoffe u. Utenſilien von L. E. And és. Zweite, vollſtändig umgearbeitete Aufl. 
Mit 50 Abbild. 22 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CXVI. Band. Die praktiſche Anwendung der Theerfarben in der Induſtrie. 
Praktiſche Anleitung zur rationellen Darſtellung der Anilin-, Phenyl-, Naphthalin- und Anthracen⸗ 
Farben in der Färberei, Druckerei, Buntpapier-, Tinten⸗ und Zündwaaren-Fabrikation. Praktiſch dar⸗ 
geſtellt von E. J. Hödl, Chemiker. Mit 20 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


CXVII. Band. Die Verarbeitung des Hornes, Elfenbeins, Schildpatts, der 
Knochen und der Perlmutter. Abſtammung und Eigenſchaften dieſer Rohſtoffe, ihre Zubereitung, 
Färbung u. Verwendung in der Drechslerei, Kamm: und Knopffabrikation, ſowie in anderen Gewerben. 
Ein Handbuch für Horn- u. Bein-Arbeiter, Kammacher, Knopffabrikanten, Drechsler, Spielwaaren⸗ 
Fabrikanten ꝛc. ꝛc. Von Louis Edgar Andés. Mit 32 Abbild. 15 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXVIII. Band. Die Kartoffel- und Getreidebrennerei. Handbuch für Spirttusfabrikanten 
Brennereileiter, Landwirthe und Techniker. Enthaltend: Die praktiſche Anleitung zur Darſtellung von 
Spiritus aus Kartoffeln, Getreide, Mais und Reis, nach den älteren Methoden und nach dem Hoch⸗ 
druckverfahren. Dem neueſten Stand punkte der Wiſſenſchaft und Praxis gemäß populär geſchildert vor 
Adolf Wilfert. Mit 88 Abbild. 29 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. = 5 M. 40 Pf. 

CXIX. Band. Die Reproduetions⸗ Photographie ſowohl für Halbton als Strichmanier 
nebſt den bewährteſten Copirproceſſen zue Uebertragung photographiſcher Glasbilder aller Art auf Zink 
und Stein. Von J. Husnik, k. k. Prof. am I. Staats-Realgymn. in Prag, Ehrenmitglied der Photogr. 
Vereine zu Prag und Berlin ꝛc. Zweite bedeutend erw. u. beſonders f. d. Autotypie u. d. achromatiſchen 
Verfahren umgearb. Aufl. Mit 40 Abbild. u. 5 Tafeln. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CXX. Band. Die Beizen, ihre Darftellung, Prüfung und Anwendung Für den prakt. 
Färber und Zeugdrucker bearb. von H. Wolff, Lehrer der Chemie am Zürcheriſch. Technikum in 
Winterthur. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXXI. Band. Die Fabrikation des Aluminiums und der Alkalimetalle. Von 
Dr. Stanislaus Mierzinski. Mit 27 Abbild. 9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

CXXII. Band. Die Technik der Reproduetion von Militär⸗Karten und Plänen 
nebſt ihrer Vervielfältigung, mit beſonderer Berückſichtigung jener Verfahren, welche im k. k. militär⸗ 
geographiſchen Inſtitute zu Wien ausgeübt werden. Bon Ottomar Volkmer, k. k. Oberſtlieutenant 
der Artillerie und Vorſtand der techniſchen Gruppe im k. k. militär-geographiſchen Inſtitute. Mit 
57 Abbild. im Texte und einer Tafel. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

CXXIII. Band. Die Kohlenſäure. Eine ausführliche Darſtellung der Eigenſchaften, des 
Vorkommens, der Herſtellung und techniſchen Verwendung dieſer Subſtanz. Ein Handbuch für Chemiker, 
Apotheker, Fabrikanten künſtlicher Mineralwäſſer, Bierbrauer und Gaſtwirthe. Von Dr. E. Luhmann, 
Themiker. Mit 47 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 


CXXIV. Band. Die Fabrikation der Siegel: und Flaſchenlacke. Enthaltend die Anleitung 
zur Erzeugung von Siegel- und Flaſchenlacken, die eingehende Darſtellung der Rohmaterialien, Utenſilien 
und maſchinellen Vorrichtungen. Mit einem Anhange: Die Fabrikat. d. Brauer⸗, Wachs-, Schuhmacher⸗ 
u. Bürſtenveches. Von Louis Edgar Andés. Mit 21 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXXV. Band. Die Teigwaaren⸗Fabrikation. Mit einem Anhange: Die Panier⸗ und 
Mutſchelmehl- Fabrikation. Eine auf praktiſche Erfahrung begründete, gemeinverſtändliche Darſtellung 
der Fabrikation aller Arten Teigwaaren, ſowie des Panier- und Mutſchelmehles mittelſt Maſchinen⸗ 
betriebes, nebſt einer Schilderung ſämmtlicher Maſchinen und der verſchiedenen Rohproducte. Mit 
Beſchreibung und Plan einer Teigwaaren-Fabrit. Leichtfaßlich geſchildert von Friedrich Oertel, 
Teigwaaren⸗Fabrikant (Jury⸗Mitglied der bayriſchen Landesausſtellung 1882, Gruppe Nahrungsmittel), 
Mitarbeiter der allgemeinen Bäcker- und Conditor-Zeitung in Stuttgart. Mit 43 Abbild. 11 Bog. 8. 
Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

CXXVI Band. Praktiſche Anleitung zur Schriftmalerei mit beſonderer Berückſichtigung 
der Conſtruction und Berechnung von Schriften für beſtimmte Flächen, ſowie der Herſtellung von 
Glas⸗Glanzvergoldung und Verſilberung für Glasfirmentafeln ꝛc. Nach eigenen praktiſchen Erfahrungen 
bearbeitet von Robert Hagen. Mit 18 Abbild. 7 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = 1M. 80 Pf. 

CXXVII. Band. Die Meiler: und Retorten⸗Verkohlung. Die liegenden und ſtehenden 
Metler. Die gemauerten Holzverkohlungs-Oefen und die Retorten-Verkohlung. Ueber Kiefer-, Kien⸗ 
und Buchenholztheer-Erzeugung, ſowie Birkentheer-Gewinnung. Die techniſch-chemiſche Bearbeitung der 
Nebenproducte der Holzverkohlung, wie Holzeſſig, Holzgeiſt und Holztheer. Die Rothſalz-Fabrikation, das 
ſchwarze und graue Rothſalz. Die Holzgeiſt-Erzeugung und die Verarbeitung des Holztheers auf leichte 
und ſchwere Holztheeröle, ſowie die Erzeugung des Holztheerparaffins und Verwerthung des Holztheere 
peches. Nebſt einem Anhang: Ueber die Rußfabrikation aus harz. Hölzern, Harzen, harz. Abfällen und 
Holztheerölen. Ein Handbuch f. Herrſchaftsbeſitzer, Forſtbeamte, Fabrikanten, Chemiker, Techniker u. 
Praktikanten. Nach den neueſt. Erfahrung. prakt. u. wiſſenſchaftl. bearb. von Dr. Georg Thenius, 
Chemiker u. Techniker in Wr.⸗Neuſtadt Mit 80 Abbild. 22 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

CXXVIII. Band. Die Schleif⸗, Polir⸗ und Putzmittel für Metalle aller Art, Glas, Holz, 
Edelſteine, Horn, Schildpatt, Perlmutter, Steine ꝛc., ihr Vorkommen, ihre Eigenſchaften, Herſtell. u. 
Verwend., nebſt Darſtell. d. gebräuchlichſten Schleifvorrichtung. Ein Handbuch für techn. u. gewerbl. 
Schulen, Eiſenwerke, Maſchinenfabriken, Glas-, Metall- u. Holz⸗Induſtrielle, Gewerbetreibende u. 
Faufleute. Von Vict. Wahlburg. Zweite, vollſtändig umgearb. Auflage. Mit 97 Abbild. 25 Bog. 8 
Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. K i 

CXXIX. Band. Lehrbuch der Verarbeitung der Naphtha oder des Erdöles auf Leucht⸗ 
und Schmieröle. Von F. A. Roßmäßler. Mit 25 Abbild. 8 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. 2 Mark. 

CXXX. Band. Die Zinkätzung (Chemigraphie, Dinkotypie). Eine faßliche Anleit. nach db. 
neueſten Fortſchritten alle mit d. bekannten Manieren auf Zink o. ein anderes Metall übrtrag. Bilder hoch 
zu ätzen u. f. d. typograph. Preſſe geeig. Druckplatten herzuſtellen. Von J. Husnik, k. k. Prof. am 
1. St.⸗Realgymn. in Prag. Mit 26 Abb. u. 4 Taf. 2. Aufl. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


x CXXXI. Band. Die Fabrikation der Kautſchut⸗ und Leimmaſſe⸗Typen, Stempel 
und Druckplatten, ſowie die Verarbeitung des Korkes und der Korkabfälle. Darſtellung der 
Fabrikation von Kautſchuk⸗ und Leimmaſſe-Typen und Stempel, der Celluloid-Stampiglien, der hiezu— 
gehörigen Apparate, Vorrichtungen, der erforderlichen Stempelfarben, der Buch- und Steindruckwalzen, 
Fladerdruckplatten, elaſtiſchen Formen für Stein- und Gypsguß; ferner der Gewinnung, Eigenſchaften 
und Verarbeitung des Korkes zu Pfropfen, der hierbei reſultirenden Abfälle zu künſtlichen Pfropfen, 
Korkſteinen c. Von Auguſt Stefan. Mit 65 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CXXXII. Band. Das Wachs und feine techniſche Verwendung. Darſtellung der natur, 
lichen animaliſchen und vegetabiliſchen Wachsarten, des Mineralwachſes (Cereſin), ihrer Gewinnung, 
Reinigung, Verfälſchung und Anwendung in der Kerzenfabrikation, zu Wachsblumen u. Wachsfiguren, 
Wachspapier, Salben u. Paſten, Pomaden, Farben, Lederſchmieren, Fußbodenwichſen u. vielen anderen 
techn. Zwecken. Bon Ludwig Sedna. Mit 33 Abbild. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

CXXXIH. Band. Asbeſt und Feuerſchutz. Enthaltend: Vorkommen, Verarbeitung und 
Anwendung des Asbeſtes, ſowie den Feuerſchutz in Theatern, öffentlichen Gebäuden u. ſ. w., durch 
Anwendung von Asbeſtpräparaten, Imprägnirungen und ſonſtigen bewährten Vorkehrungen. Bor 
Wolfgang Venerand. Mit 47 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

OXXXIV. Band. Die Appreturmittel und ihre Verwendung. Darſtellung aller in der 
Appretur verwendeten Hilfsſtoffe, ihrer ſpec. Eigenſchaften, d. Zubereitung zu Appreturmaſſen u. ihrer 
VBerwend. z. Appretiren v. leinenen, boumwollenen, ſeidenen u. wollenen Geweben; feuerſichere u. waſſer⸗ 
dichte Appreturen n. d. hauptſächl. maſchinellen Vorrichtungen. Ein Hand- u. Hilfsb. f. Appreteure, Drucker, 
Färber, Bleicher, Wäſchereien und Textil⸗Lehranſtalten. Von F. Polleyn. Mit 63 Abb. Zweite voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. 31 Bg. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

CXXXV. Band. Die Fabrikation von Rum, Arrak und Cognae und allen Arten von Obſt⸗ 
und Früchtenbranntweinen, ſowie die Darſtellung der beſten Nachahmungen von Rum, Arrak, Cognac, 
Pflaumenbranntwein (Slibowitz), Kirſchwaſſer u. ſ. w. Nach eigenen Erfahrungen geſchild. von Auguß 
Gaber, gepr. Chemiker u. prakt. Deſtillateur. Zweite ſehr verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 
52 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 uf. 

CXXXVI. Band. Handb. d. prakt. Seifen: Fabrikat. In 2 Bänden. Von Alwin Engel⸗ 
hardt. I. Band. Die in der Seifen-Fabrikat. angewend. Rohmaterialien, Maſchinen u. Geräthſchaften. 
Zweite Auflage. Mit 110 Abbild. 28 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. — 6 Mark. 

CGXXXVII. Band. Handb. d. prakt. Seifen⸗Fabrikat. In 2 Bänden. Von Alwin Engel⸗ 
hardt. II. Band. Die geſammte Seifen⸗Fabrikation nach dem neueſten Standpunkte der Praxis und 
Wiſſenſchaft. Zweite Auflage. Mit 23 Abbild. 30 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CXXXVIII. Band. Handbuch der praktiſchen Papier⸗FJabrikation. Von Dr. Stanislaus 
Mierzinski. Erſter Band: Die Herſtellung des Papiers aus Hadern auf der Papiermaſchine. Mit 
166 Abb. u. mehr. Tafeln. 30 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. =6 Mark. (Siehe auch die Bände 141 u. 148.) 

CXXXIX. Band. Die Filter für Haus und Gewerbe. Eine Beſchreibung der wichtigſten 
Sand⸗, Gewebe⸗, Papier-, Kohle-, Eiſen⸗, Stein⸗, Schwamm⸗ u. ſ. w. Filter u. der Filterpreſſen. Mit 
beſond. Berückſichtigung d. verſchied. Verfahren zur Unterſuchung, Klärung u. Reinigung d. Waſſers u. d. 
Waſſerverſorgung von Städten. Für Behörden, Fabrikanten, Chemiker, Techniker, Haushaltungen u. |. w. 
bearbeitet von Richard Krüger. Ingenieur, Lehrer an den techn. Fachſchulen der Stadt Buxtehude bei 
Hamburg. Mit 72 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CXL. Band. Blech und Blechwaaren. Prakt. Handb. f. die geſ. Blechinduſtrie, f. Hüttenwerke, 
Conſtructions⸗Werkſtätten, Maſchinen⸗ u. Metallwaaren⸗ Fabriken, ſowie f. d. Unterr. techn. u. Fachſchulen. 
Von Eduard Japing, Ingenieur u. Redact. Mit 125 Abb. 28 Bog. 8. geh. 3 fl. Fleg. = 5 M. 40 Pf. 

CXLI. Band. Handbuch der praktiſchen Papier⸗ Fabrikation. Von Dr. Stanislaus 
Mierzinski. Zweiter Band. Die Erſatzmittel der Hadern. Mit 114 Abbild. 21 Bog. 8. 
Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. (Siehe auch die Bände 138 und 142.) 

CLI. Band. Handbuch der praktiſchen Papierfabrikation. Von Dr. Stanislaus 
Mierzinski. Dritter Band. Anleitung zur Unterſuchung der in der Papier-Fabrikation vorkom⸗ 
menden Rohproducte. Mit 28 Abb. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. (S. auch Bd. 138 u. 141.) 

CXLINM. Band. Waſſerglas und Infuſorienerde, deren Natur und Bedeutung für 

uduſtrie, Technik und die Gewerbe. Von Hermann Krätzer. Mit 32 Abbild. 13 Bog. 8. 
leg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXLIV. Band. Die Verwerthung der Holzabfälle. Eingehende Darſtellung ber 
rationellen Verarbeitung aller Holzabfälle, namentlich der Sägeſpäne, ausgenützten Farbhölzer unt 
Gerberrinden als Heizungsmaterialien, zu chemiſchen Producten, zu künſtlichen Holzmaſſen, Exploſtv⸗ 
ſt offen, in der Landwirthſchaft als Düngemittel und zu vielen anderen techniſchen Zwecken. Ein 
Handbuch für Waldbeſitzer, Holzinduſtrielle, Landwirthe ꝛc. 2c. Bon Ernſt Hubbard. Mit 35 Abbild. 
14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. — 3 Mark. 1 

CXLV. Band. Die Malz⸗Fabrikation. Eine Darſtellung der Bereitung von Grün⸗, Luft⸗ u. 
Darrmalz nach den gewöhnl. u. d. verſchiedenen mechan. Verfahren. Von Karl Weber. Mit 77 Abbild. 
22 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

CXLVI. Band. Chemiſch⸗techniſches Receptbuch für die geſammte Metall⸗Induſtrie. 
Eine Sammlung ausgewählter Vorſchriften für die Bearbeitung aller Metalle, Decoration u. Verſchönerung 
daraus gefertigter Arbeiten, ſowie deren Conſervirung. Ein unentbehrl. Hilfs- u. Handbuch für alle Metal 
verarbeitenden Gewerbe. Von Heinrich Bergmann. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


CXLVII. Band. Die Gerb- und Farbſtoff⸗Extracte. Von Dr. Stanislaus Mierzinski. 
Nit 59 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

CXLVIII. Band. Die Dampf: Brauerei. Eine Darſtellung des geſammten Brauweſens nach 
dem neueſten Stande des Gewerbes. Mit beſond. Berückſichtigung der Dickmaiſch⸗(Decoctions⸗) Brauerei 
nach bayriſcher, Wiener und böhmiſcher Braumethode und des Dampfbetriebes. Für Praktiker geſchildert 
von Fran; Caſſian, Brauereileiter. Mit 55 Abbild. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. = 5 Mark. 

CXLIX. Band. Praktiſches Handbuch für Korbflechter. Enthaltend die Zurichtung der 
Flechtweiden und Verarbeitung derſelben zu Flechtwaaren, die Verarbeitung des ſpaniſchen Rohres, 
des Strohes, die Herſtellung von Sparteriewaaren, Strohmatten und Rohrdecken, das Bleichen, 
Färben, Lackiren und Vergolden der Flechtarbeiten, das Bleichen und Färben des Strohes u. ſ. w. Von 
Louis Edgar And és. Mit 82 Abbild. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

CL. Band. Handbuch der praktiſchen Kerzen⸗Fabrikation. Von Alwin Engelhardt. 
Mit 58 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CLI. Band. Die Fabrikation künſtlicher plaſtiſcher Maſſen, ſowie der künſtlichen 
Steine, Kunſtſteine, Stein⸗ und Cementgüſſe. Eine ausführliche Anleitung zur Herſtellung aller Arten 
künſtlicher plaſtiſcher Maſſen aus Papier, Papier- und Holzſtoff, Celluloſe, Holzabfällen, Gyps, Kreide, 
Leim, Schwefel, Chlorzink und vielen anderen, bis nun wenig verwendeten Stoffen, ſowie des Stein— 
und Cementguſſes unter Berückſichtigung der Fortſchritte bis auf die jüngſte Zeit. Von Johannes 
Höfer. Zweite, vollſt. umgearb. u. verm. Aufl. Mit 54 Abb. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLO. Band, Die Färberei A Ressort und das Färben der Schmuckfedern. Leicht⸗ 
faßliche Anleitung, gewebte Stoffe aller Art neu zu färben oder umzufärben und Schmuckfedern zu 
appretiren und zu färben. Von Alfred Braune r. Mit 13 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

CLIII. Band. Die Brillen, das dioptriſche Fernrohr und Mikroſkop. Ein Handbuch 
für praktiſche Optiker von Dr. Carl Neumann. Nebſt einem Anhange, enthaltend die Burow'ſche 
Brillen⸗Scala und das Wichtigſte aus dem Productions- und Preisverzeichniſſe der Glasſchmelzerei für 
optiſche Zwecke von Schott & Gen in Jena. Mit 95 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLIV. Band. Die Fabrikation der Silber: und Queckſilber⸗Spiegel oder das Belegen 
der Spiegel auf chemiſchem und mechaniſchem Wege. Von Ferdinand Cremer. Mit 37 Abbild. 12 Bog. 
8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLV. Band. Die Technik der Radirung. Eine Anl. z. Radiren u. Aetzen auf Kupfer. Von 
J. Roller, k. k. Profeſſor. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

CLVI. Band. Die Herſtellung der Abziehbilder (Metachromatypie, Decalcomanie) der 
Blech⸗ und Transparentdrucke nebſt der Lehre der Uebertragungs-, Um- u. Ueberdruckverfahren. Von 
Wilhelm Langer. Mit 8 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLVII. Band. Das Trocknen, Bleichen, Färben, Bronziren und Vergolden natür⸗ 
licher Blumen und Gräſer ſowie ſonſtiger Pflanzentheile und ihre Verwendung zu Bouquets, 
Kränzen und Decorationen. Ein Handbuch für praktiſche Gärtner, Induſtrielle, Blumen- und Bouquets⸗ 
fabrikanten Auf Grund langjähriger praktiſcher Erfahrungen zuſammengeſtellt von W. Braunsdorf. 
Mit 4 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLVIII. Band. Die Fabrikation der deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Wagen⸗ 
ette. Leichtfaßlich geſchildert für Wagenfett-Fabrikanten, Seifen-Fabrikanten, für Intereſſenten der 
ett⸗ und Oelbranche. Von Hermann Krätzer. Mit 24 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. =3 Mark. 

a CLIX. Band. Haus⸗Specialitäten. Von Adolf Vomaéka. Mit 12 Abbild. 15 Bog. 8. 
Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CLX. Band. Betrieb der Galvanoplaſtik mit dynamo⸗elektriſchen Maſchinen zu 
Zwecken der graphiſchen Künſte von Ottomar Volkmer. Mit 47 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 
0 fr. 4 Mark. 

CLXI. Band. Die Rübenbrennerei. Dargeſtellt nach den praktiſchen Erfahrungen der Neuzeit 
don Hermann Briem. Mit 14 Abbild. und einem Situationsplane. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXII. Band. Das Aetzen der Metalle für kunſtgewerbliche Zwecke. Nebſt einer 
Zuſammenſtellung der wichtigſten Verfahren zur Verſchönerung geätzter Gegenſtände. Nach eigenen 
Erfahrungen unter Benützung der beſten Hilfsmittel bearbeitet von H. Schuberth. Mit 24 Abbild. 
17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

CLXIII. Band. Handbuch der praktiſchen Toiletteſeifen- Fabrikation. Praktiſche 
Anleitung zur Darſtellung aller Sorten von deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Toiletteſeifen, ſowie 
der mediciniſchen Seifen, Glycerinſeifen und der Seifenſpecialitäten. Unter Berückſichtigung der hierzu 
in Verwendung kommenden Rohmaterialien, Maſchinen und Apparate. Von Alwin Engelhardt. Mit 
107 Abbildungen. 31 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CLXIV. Band. Praktiſche Herſtellung von Löſungen. Ein Handbuch zum raſchen und 
fideren Auffinden der Löſungsmittel aller techniſch und induſtriell wichtigen feſten Körper, ſowie zur 
Herſtellung von Löſungen ſolcher Stoffe für Techniker und Induſtrielle. Von Dr. Theodor Koller. 
Mit 16 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

CLXV. Band. Der Gold: und JFarbendruck auf Calico, Leder, Leinwand, Papier, 
Sammet, Seide und andere Stoffe. Ein Lehrbuch des Hand- und Preßvergoldens, ſowie des Farben⸗ 
und Bronzedruckes. Nebſt Anhang: Grundriß der Farbenlehre und Ornamentik. Zum Gebrauche für 
Buchbinder, Hand- und Preßvergolder, Lederarbeiter und Buntpapierdrucker mit Berückſichtigung der neueſten 
ur und „ bearbeitet von Eduard Groſſe. Mit 102 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 

. 11 4 ark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


CLXVI. Band. Die künſtleriſche Photographie. Nebſt einem Anhange über die 
Beurtheilung und techniſche Behandlung der Negative photographiſcher Porträte und Landſchaften, ſowie 
über die chemiſche und artiſtiſche Retouche, Momentaufnahmen und Magneſtumblitzbilder. Von 
C. Schiendl. Mit 38 Abbild. und einer Lichtdrucktafel. 22 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 fr. = 4 M. 50 Pf. 

CLXVII. Band. Die Fabrikation der nichttrübenden ätheriſchen Eſſenzen und 
Extraete. Vollſt. Anleit. 3. Darſtell d. jog. extraſtarken, in 50% gem Sprit löslichen ätheriſchen 
Oele, ſowie der Miſchungs⸗Eſſenzen, Extract-Eſſenzen, Frucht⸗Eſſenzen und der Fruchtäther. Nebſt einem 
Anhange: Die Erzeug. d. in der Liqueur⸗Fabrik. z. Anwend. kommenden Farbtincturen. Ein Handb. 
für Fabrikanten, Materialwaarenhändler und Kaufleute. Auf Grundlage eigener Erfahrungen praktiſch 
bearbeitet von Heinrich Popper. Mit 15 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CLXVII. Band. Das Photographiren. Ein Rathgeber für Amateure und Fachphotographen 
bei Erlernung und Ausübung dieſer Kunſt. Mit Berückſichtigung der neueſten Erfindungen und Ver⸗ 
beſſerungen auf dieſem Gebiete. Herausgegeben von J. F. Schmid. Mit 54 Abbild. und einer Farben⸗ 
druck⸗Beilage. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 5 

CLXIX. Band. Oel⸗ und Buchdruckfarben. Praktiſches Handbuch für Firniß⸗ und Farben⸗ 
fabrikanten enthaltend das Reinigen und Bleichen des Leinöles nach verſchiedenen Methoden, Nach⸗ 
weiſung der Verfälſchungen desſelben ſowie der Leinölfirniſſe und der zu Farben verwendeten Körper, 
ferner die Fabrikation der Leinölfirniſſe, der Oel- und Firnißfarben für Anſtriche jeder Art, der Kunſt⸗ 


ölfarben (Malerfarben), der Buchdruckfirniſſe, der Flamm⸗ und Lampenruße, der Buchdruckſchwärzen. 


und bunten Druckfarben, nebſt eingehender Beſchreibung aller maſchinellen Vorrichtungen. Unter Zugrunde⸗ 
legung langjähriger eigener Erfahrungen und mit Benützung aller ſeitherigen Neuerungen und 
Erfindungen leichtfaßlich dargeſtellt von Louis Edgar Andés, Lad: und Firnißfabrikant. Mit 
56 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. — 4 Mark. 

CLXX. Band. Chemie für Gewerbetreibende. Daritell. d. Grundlehren d. chem. Wiſſenſch. u. 
deren Anw. in d. Gewerben. Von Dr. F. Rottner. Mit 70 Abbild. 33 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. 6 Mark. 

CLXXI. Band. Theoretiſch⸗ praktiſches Handbuch der Gas ⸗Inſtallation. Von 
D. Coglievina, Ingenieur. Mit 70 Abbild. 23 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

CLXXII. Band. Die Fabrikation und Raffinirung des Glaſes. Genaue, überſicht⸗ 
liche Beſchreibung der geſammten Glasinduſtrie, wichtig für den Fabrikanten, Raffineur, als auch für 
das Betriebsaufſichtsperſonal, mit Berückſichtigung der neueſten Errungenſchaften auf dieſem Gebiete und 
auf Grund eigener, vielſeitiger, praktiſcher Erfahrungen bearbeitet von Wilhelm Mertens. Mit 
86 Abbild. 27 Bog. 8. Geh. 3 fl. = 5 M. 40 Pf. 

CLXXIII. Band. Die internationale Wurſt⸗ u. Fleiſchwaaren⸗ Fabrikation. Nach den 
neueſten Erfahrungen bearb. von N. Merges. Mit 29 Abbild. 13 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXXIV. Band. Die natürlichen Geſteine, ihre chemiſch⸗mineralogiſche Zuſammenſetzung, 
Gewinnung, Prüfung, Bearbeitung und Conſervirung. Für Architekten, Bau= und Bergingenieure, 
Baugewerks⸗ und Steinmetzmeiſter, ſowie für Steinbruchbeſitzer, Baubehörden u. ſ. w. Von Richard 
Krüger, Bauingenieur. Erſter Band. Mit 7 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXV. Band. Die natürlichen Geſteine u. ſ. w. Von Richard Krüger. Zweiter 
Band. Mit 109 Abbild. 20 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXXVI. Band. Das Buch des Conditors oder Anleitung zur praktiſchen face lei. 
der verſchiedenſten Artikel aus dem Conditoreifache. Buch für Conditore, Hotels, große Küchen un 
für das Haus, enthält 589 der vorzüglichſten Recepte von allen in das Conditoreifach einſchlagenden 
Artikeln. Von Franz Urban, Conditor. Mit 37 Tafeln. 30 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CLXXVII. Band. Die Blumenbinderei in ihrem ganzen Umfange. Die Herſtellung 
ſämmtlicher Bindereiartikel und Decorationen, wie Kränze, Bouquets, Guirlanden ꝛc. Ein Handbuch für 
praktiſche Gärtner, Induſtrielle, Blumen- und Bouquetsfabrikanten. Auf wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Grundlagen bearbeitet von W. Brauns dorf. Mit 61 Abbild. 20 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. =4 Mark. 

CLXXVII. Band. Chemiſche Präparatenkunde. Handbuch der Darſtellung und Gewinnung 
der am häufigſten vorkommenden chemiſchen Körper. Für Techniker. Gewerbetreibende und Induſtrielle. 
Bon Dr. Theodor Koller. Mit 20 Abbild. 25 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXXIX. Band. Das Geſammtgebiet der Vergolderei, nach den neueſten Fortſchritten 
und Verbeſſerungen. Die Herſtellung von Decorationsgegenſtänden aus Holz, Steinpappe, Gußmaſſe; 
ferner die Anleitung zur echten und unechten Glanz⸗ und Mattvergoldung von Holz, Eiſen, Marmor, 
Sandſtein, Glas u. ſ. w., ſowie zum Verſilbern, Bronziren und Faßmalen und der Herſtellung von 
Holz⸗, Cuivre poli-, Porzellan⸗ und Majolika⸗Imitation. Die Fabrikation und Verarbeitung der 
Leiſten. von Otto Rentzſch. Vergolder. Mit 70 Abbild. 15 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXX. Band. Praktiſcher Unterricht in der heutigen Putzfedernfärberei, Lappen⸗ 
färberei mit Küpenführung und chemiſche und Naßwäſcherei. Von Louis Lau, praktiſcher Färber⸗ 
meiſter. 12 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. . 

CLXXXI. Ban d. Taſchenbuch beſtbewährter Vorſchriften für die gangbarſten Hand⸗ 
verkaufsartikel der Apotheken und Drogenhandlungen. Unter Mitarbeiterſchaft Th. Kinder⸗ 
. 1 5 von Ph. Mr. Adolf Vomaskka. Zweite verbeſſerte Auflage. 10 Bg. 8. Geh. 80 kr. 

CLXXXII. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen und Pflanzen aus Stoff und 
Papier. 1. Band: Die Herſtellung der einzelnen Pflanzentheile, wie: Laub⸗, Blumen⸗ und Kelch⸗ 
blätter, Staubfäden und Piſtille. Ein Handbuch für Blumenarbeiterinnen, Modiſtinnen, Blumen⸗ und 
Bouquetfabrikanten. Unter Berückſichtigung der neueſten Fortſchritte auf dieſem Gebiete bearbeitet von 
W. Braunsdorf. Mit 110 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


CLXXXIII. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen und Pflanzen aus Stoff und 
Papier. 2. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen, Gräſer, Palmen, Farrenkräuter, Blattpflanzen 
und Früchte. Ein Handbuch für Blumenarbeiterinnen, Modiſtinnen, Blumen- und Bouquetfabrikanten. 
Inter Berückſichtigung der neueſten Fortſchritte auf dieſem Gebiete bearbeitet von W. Braunsdorf. 
Mit 50 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXXXIV. Band. Die Praxis der Anilin⸗Färberei und Druckerei auf Baumwoll⸗ 
Waaren. Enthaltend die in neuerer und neueſter Zeit in der Praxis in Aufnahme gekommenen Her⸗ 
ſtellungsmethoden: Echtfärberei mit Anilinfarben, das Anilinſchwarz und andere auf der Faſer ſelbſt zu 
entwickelnde Farben. Anwendung der Anilinfarben zum Zeugdruck. Von V. H. Soxhlet, Färberei⸗ 
Khemiker. Mit 13 Abbild. 26 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CLXXXV. Band. Die Unterſuchung v. Feuerungs⸗Anlagen. Eine Anleit. zur Anſtellung 
von Heizverſuchen von H. Freih. Jüptner v. Jonſtorff, Correſpond, der k. geolog. Reichsanſtalt, 
Themiker der Oeſt. alvin. Montangeſellſch. ꝛc. Mit 49 Abbild. 34 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CLXXXVI. Band. Die Cognac⸗ u. Weinſprit⸗ Fabrikation, ſowie die Treſter⸗ u. Hefe⸗ 
branntwein⸗Brennerei. Von Ant. dal Piaz. Mit 37 Abbild. 12 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXXXVII. Band. Das Sandſtrahl⸗Gebläſe im Dienſte der Glasfabrikation. 
Genaue überſichtliche Beſchreibung des Mattirens und Verzierens der Hohl- und Tafelgläſer mittelſt 
des Sandſtrahles, unter Zuhilfenahme von verſchiedenartigen Schablonen u. Umdruckverfahren m. 
genauer Skizzirung aller neueſten Apparate und auf Grund eigener, vielſeitiger und praktiſcher 
Erfahrungen verfaßt von Wilhelm Mertens. Mit 27 Abbild. 7 Bog. 8 Geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

CLXXXVIIL Band. Die Steingutfabrikation. Für die Praxis bearbeitet von Guſt av 
Steinbrecht. Mit 86 Abbild. 16 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXXXIX. Band. Die Fabrikation der Leuchtgaſe n. d. neueſt. Forſch. Ueber Stein⸗ u. 
Braunkohlen⸗, Torf⸗, Holz⸗, Harz⸗, Oel⸗, Petroleum⸗, Schiefer-, Knochen-, Walkfett⸗ u. d. neueſt. Waſſer⸗ 
u. carboniſirten Leuchtgaſen. Verwerth. d. Nebenproducte, wie alle Leuchtgastheere, Leuchtgastheeröle, 
Ammoniakwäſſer, Coke u. Retortenrückſtände. Nebſt einem Anhange: Ueber die Unterſuchung der Leucht⸗ 
gaſe nach den neueſten Methoden. Ein Handbuch f. Gasanſtalten, Ingenieure, Chemiker u. Fabrikanten. 
Bon Dr. Georg Thenius in Wr.⸗Neuſtadt. Mit 155 Abbild. 40 Bog. 8. Geh. 4 fl. 40 kr. = 8 Mark. 

CLXXXX. Band. Anleitung zur Beftimmung des wirkſamen Gerbſtoffes in den 
Naturgerbſtoffen c. Von Carl Scherk. 6 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

CLXXXXI. Band. Die Farben zur Decoration von Steingut, Fayence und Majolika. 
Eine kurze Anleitung zur Bereitung der farbigen Glaſuren auf Hartfteingut, Fayence und auf ordinärem 
Steingut, Majolika, der Farbflüſſe, der Farbkörper, Unterglaſurfarben, Aufglaſurfarben, für feingelbe 
Fayencen, jog. Steingutſcharffeuer⸗-Farben, Majolikafarben ꝛc., ſowie kurze Behandl. ſämmtl. zur Bereit. 
nöthigen Rohmaterialien. Bearbeitet von C. B. Swoboda. 9 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CLXXXXII. Band. Das Ganze der Kürſchnerei. Gründliches Lehrbuch alles Wiſſens⸗ 
werthen über Waarenkunde, Zurichterei, Färberei und Bearbeitung der Pelzfelle. Von Paul Cuba eus, 
praktiſcher Kürſchnermeiſter. Mit 72 Abbild. 28 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 


CLXXXXIII. Band. Die Champagner⸗Fabrikation und Erzeugung imprägnirter 
Schaumweine. Von Ant. dal Piaz. Oenotechn. Mit 63 Abb. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXXXXIV. Band. Die Negativ⸗Retouche nach Kunſt⸗ und Naturgeſetzen. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Operation: (Beleuchtung, Entwicklung, Expoſition) und des photos 
graph. Publikums. Ein Lehrbuch der künſtleriſchen Retouche für Berufsphotographen und Re⸗ 
toucheure. von Hans Arnold, Photograph. Mit 52 Abbild. 34 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CLXXXXV. Band. Die Vervielfältigungs⸗ und Copir⸗Verfahren nebſt den dazu⸗ 
gehörigen Apparaten und Utenſilien. Nach praktiſchen Erfahrungen und Ergebniſſen dargeſtellt von 
Dr. Theodor Koller. Mit 23 Abbild. 16 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 


CLXXXXVI. Die Kunſt der Glasmaſſe⸗Verarbeitung. Genaue überſichtliche Beſchreibung 
der Herſtellung aller Glasgegenſtände, nebſt Skizzirung der wichtigſten Stadien, welche die einzelnen 
Gläſer bei ihrer Erzeugung durchzumachen haben. Nach eigener, langjähriger Praxis beſchrieben und 
illuſtrirt von Franz Fiſcher. Mit 277 Abbild. 11 Bogen. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 


CLXXXXVII. Band. Die Kattun⸗Druckerei. Ein praktiſches Handbuch der Bleicherei, 
Färberei, Druckerei und Appretur der Baumwollgewebe. Unter Berückſichtigung der neueſten Erfindungen 
und eigenen, langjähr. Erfahrungen herausgegeben v. B. F. Wharton, Coloriſt u. V. H. Soxhlet, 
Themiker. Mit 30 gedruckten Kattunproben, deren genaue Herſtellung im Texte des Buches enthalten 
iſt, und 39 Abbildungen der neueſten Maſchinen, welche heute in der Kattun-Druckerei Verwendung 
finden. 25 Bog. 8. Geh. 4 fl. = 7 Mark 20 Pf. 


CLXXXXVII. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen aus Blech, Wolle, Band, 
Wachs, Leder, Federn, Chenille, Haaren, Perlen, Fiſchſchuppen, Muſcheln, Moos und anderen Stoffen. 
Praktiſches Lehr⸗ und Handbuch für Modiſtinnen, Blumenarbeiterinnen und Fabrikanten. Mit Be⸗ 
nützung der neueſten und bewährteſten Hilfsmittel und unter Berückſichtigun! aller Anforderungen der 
Gegenwart geſchildert von W. Braunsdorf. Mit 30 Abbild. 14 Bog. 3. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXXXXIX. Band. Praktiſcher Unterricht in der heutigen Wollenfärberei. Ent⸗ 
haltend Wäſcherei und Carboniſirung, Alizarin-, Holz-, Säure-, Anilin⸗ und Waidküpen⸗Färberei für 
loſe Wolle, Garne und Stücke. Von Louis Lau und Alwin Hampe, praktiſche Färbermeiſter. 
12 Bog. 8. Geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben’3 Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


CC. Band. Die Fabrikation der Stiefelwichſe und der Lederconſervirungsmittel. 
Praktiſche Anleitung zur Herſtellung von Stiefel⸗ und Schuhwichſen, Lederappreturen, Lederlacken, 
Lederſchwärzen, Lederſalben, Lederfetten, Oberleder- und Sohlenconſervirungsmitteln u. |. w., u. ſ. w. 
Für Fußbekleidungen, Riemenzeug, Pferdegeſchirre, Lederwerk und Wagen, Militär⸗Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände u. ſ. w. Von L. E. Andes. Mit 19 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CCI. Band. Fabrikation, Berechnung und Viſiren der Fäſſer, Bottiche u. anderer 
Gefäße. Hand⸗ u. Hilfsbuch f. Böttcher, Binder u. Faßfabrikanten, Büttner, Schäffler, Küfer, Küper u. A. 
Von Otto Voigt. Mit 104 Abbild. u. vielen Tabellen. 22 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CCH. Band. Die Technik der Bildhauerei oder Theoret.⸗prakt. Anleitung zur Hervor⸗ 
bringung plaſtiſcher Kunſtwerke. Zur Selbſtbelehrung ſowie zur Benützung in Kunſt⸗ u. Gewerbeſchulen. 
Von Eduard Uhlenhuth, Bildhauer des Friedrich-Denkmals in Bromberg ꝛc. 2c. Mit 33 Abbild. 
11 Bog. 8. Geh. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

CC. Band. Das Geſammtgebiet der Photokeramik oder ſämmtliche photographiſche 
Verfahren zur praktiſchen Darſtellung keramiſcher Decorationen auf Porzellan, Fayence, Steingut und 
Glas. Von J. Kißling. Mit 12 Abbild. 8 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

CCIV, Band. Die Jabrikation des Rübenzuckers. Ein Hilfs- und Handbuch für die 
Praxis und den Selbſtunterricht, umfaſſend: die Darſtellung von Roh- und Conſumzucker, Raffinade 
und Candis. Die Entzuckerungsverfahren der Melaſſe, ſowie die Verwerthung der Abfallsproducte der 
Zuckerfabrikation. Unter beſond. Berückſicht. der neueſt. Fortſchritte auf dem Gebiete der Zuckertechnik verf. 
von Dr. Ernſt Steydn, techn. Chemiker. Mit 90 Abbild. 22 Bog. 8. Geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

CCV. Band. Vegetabiliſche und Mineral⸗Maſchinenöle (Schmiermittel) deren Fabri⸗ 
kation, Raffinirung, Entſäuerung, Eigenſchaften und Verwendung. Ein Handbuch für Fabrikanten und 
Conſumenten von Schmierölen. Nach dem neueſten Stande dieſes höchſt wichtigen Induſtriezweiges von 
Louis Edgar Andés. Mit 61 Abbild. 26 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CCVI Band. Die Unterſuchung des Zuckers und zuckerhaltiger Stoffe, ſowie der 
Hilfsmaterialien der Zuckerinduſtrie. Dem neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft entſprechend dargeſtellt 
bon Dr. Ernſt Steydn, techn. Chemiker. Mit 93 Abbild. 27 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CCVII. Band. Die Technik der Verbandſtoff⸗ Fabrikation. Ein Handbuch der Her⸗ 
ſtellung und Fabrikation der Verbandſtoffe, ſowie der Antiſeptica und Desinfectionsmittel auf neueſter 
wiſſenſchaftlicher Grundlage für Techniker, Induſtrielle und Fabrikanten. Von Dr. Theodor Koller. 
Mit 17 Abbild. 25 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CCVII. Band Das Conſerviren der Nahrungs⸗ und Genußmittel. Fabrikation von 
Fleiſch⸗, Fiſch⸗, Gemüſe⸗, Obſt⸗ ꝛc. Conſerven. Praktiſches Handbuch für Conſervefabriken, Landwirthe, 
Gutsverwaltungen, Eßwaarenhändler, Haushaltungen u. ſ. w. Von Louis Edgar Andées. Mit 
89 Abbild. 29 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 5 

CCIX, Band. Das Conſerviren von Thierbälgen (Ausſtopfen von Thieren aller Art) 
von Pflanzen und allen Natur- und Kunſtproducten mit Ausſchluß der Nahrungs- und Genußmittel. 
Praktiſche Anleitung zum Ausſtopfen, Präpariren, Conſerviren, Skelettiſiren von Thieren aller Arten, 
Präpariren und Conſerviren von Pflanzen und zur Conſervirung aller wie immer benannten Gebrauchs⸗ 
gegenſtände. Von Louis Edgar Andés. Mit 44 Abbild. 21 Bog. 8. Geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

CCX. Band. Die Müllerei. Ein Handbuch des Mühlenbetriebes. Umfaſſend: Die Roh: 
materialien, Maſchinen und Geräthe der Flach-, Halbhoch- und Hochmüllerei, ſowie die Anlage und 
Einrichtung moderner Mühlenetabliſſements und der Rollgerſtefabriken. Zeitgemäß dargeſtellt von 
Richard Thaler, Ingenieur Mit XVII Tafeln (167 Abbild.). 30 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CEXI. Band. Die Obſtweinbereitung nebſt Obſt⸗ u. Beeren⸗Branntweinbrennerei. 
Von Antonio dal Piaz. Mit 51 Abbild. 23 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

OCXII. Band. Das Conſerviren des Holzes. Von Louis Edgar Andés. Mit 

54 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 
5 CCXIH. Band. Die Walkecht⸗Färberei d. ungeſponn. Baumwolle. Enth. die bewährteſten 
älteren, ſowie d. neueſten Färbemeth. über dieſen wichtigen Induſtriezweig, d. genaue Anwend. echter, 
natürl. u. künſtl. Farbſtoffe, Oxydations⸗ u. Diazotir⸗Verf. Von Eduard Herzinger, Färbereitechn. 
Mitarbeiter verſchiedener Fachzeitſchriften. Mit 2 Abbild. 6 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

„ CCXIV. Band. Das Raffiniren des Weinſteines und die Darſtellung der Wein⸗ 
ſteinſäure. Mit Angabe der Prüfungsmethoden der Rohweinſteine auf ihren Handelswerth. Für 
Großinduſt. ſowie f. Weinbauer bearbeitet v. Dr. H. C. Stiefel Mit 8 Abb. 7 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 kr. 2 M. 

CCXV. Band. Grundriß der Thonwaaren⸗Induſtrie oder Keramik. Von Carl B. 
Swoboda. Mit 36 Abbild. 14 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 


 CCXVI Band. Die Brotbereitung. Umfaſſend: Die Theorie des Bäckergewerbes, die Bes 
ſchreibung der Rohmaterialien, Geräthe und Apparate zur rationellen Brotbereitung, ſowie die Me⸗ 
thoden zur Unterſuchung und Beurtheilung von Mehl, Hefe u. Brot. Nebſt einem Anhange: Die Ein⸗ 
richtung von Brotfabriken und kleineren Bäckereien. Unter Berückſichtigung der neueſten Erfahrungen 
u. Fortſchritte geſch. von Dr. Wilhelm Berſch. Mit 102 Abbild. 27 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 


ö CCXVU. Band. Milch und Molkereiproduete. Ein Handbuch des Molkereibetriebes. 

Umfaſſend: Die Gewinnung und Conſervirung der Milch, die Bereitung von Butter und Käſe, Kefir 
und Kumys und der Nebenproducte des Molkereibetriebes, ſowie die Unterſuchung von Milch und 
Butter. Dem neueſten Standpunkte entſprechend dargeſtellt von Ferdinand Baumeiſter. Mit 
143 Abbild. und 10 Tabellen. 28 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


COXVII. Band. Die lichtempfindlichen Papiere der Photographie. Ein Leitfaden 
für Berufs- und Amateur-Photographen. Von Dr. H. C. Stiefel. Mit 21 Abbildungen. 13 Bog. 
8. Geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

COXIX. Band. Die Imprägnirungs⸗Technik. Handbuch der Darſtellung aller fäulniß⸗ 
widerſtehenden, waſſerdichten u. feuerſicheren Stoffe. Für Techniker, Fabrikanten u. Induſtrielle. Von 
Dr. Th. Koller. Mit 45 Abbild. 30 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CCXX. Band. Gummi arabicum und deſſen Surrogate in feſtem und flüſſig em 
Zuſtande. Darſtellung der Sorten u. Eigenſchaften des arabiſchen Gummi, ſeiner Verfälſchungen, 

abrikation des Dextrins u. anderer Stärkeproducte, ſowie der Surrogate für Gummi aus Dextrin u. 
anderen Materialien. Ein Hand- u. Hilfsb. f. alle Conſumenten von Gummi u. d. Erſatzmitteln u. für 
Fabrikant. v. Klebemitteln. Von L. E. Andés. Mit 42 Abbild. 16 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

COXXI. Band. Thomasſchlacke und natürliche Phosphate. Ein Handbuch für Eiſen⸗ 
werksbeſitzer, Eiſentechniker, Düngerfabrikanten, Düngerhändler und Landwirthe. Umfaſſend: Die 
Gewinnung und Eigenſchaften der Thomasſchlacke, die Verarbeitung derſelben für Düngungszwecke 
und die Anwendung des Thomasſchlackenmehles in der Landwirthſchaft; ferner die Eigenſchaften der 
natürlichen Phosphate, deren Verwendung und Verarbeitung, ſowie die Bewerthung von Thomas⸗ 
ſchlacke und anderen phosphorſäurehaltigen Düngemitteln. Den modernen Anſchauungen entſprechend 
dargeſtellt von Auguſt Wiesner. Mit 28 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

OCXXII. Band. Feuerſicher⸗, Geruchlos⸗ und Waſſerdichtmachen aller Materialien, 
die zu techniſchen und ſonſtigen Zwecken verwendet werden, mit einem Anhang: Die Fabrikation des 
nn Von Louis Edgar Ande3 Mit 44 Abbildungen. 20 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 fr. = 
4 50 5 

CCXXIII. Band. Papier⸗Specialitäten. Praktiſche Anleitung zur Herſtellung von den 
verſchiedenſten Zwecken dienenden Papierfabrikaten, wie Pergamentpapiere, Abziehpapiere, Conſervirungs— 
papiere, Fladerpapiere, Feuerſichere und Sicherheitspapiere, Schleifpapiere, Paus- und Copierpapiere, 
Kreide⸗ und Umdruckpapiere, Lederpapiere, leuchtende Papiere, Schildpatt- und Elfenbeinpapiere, 
Metallpapiere, der bunten Papiere u. ſ. w., u. ſ. w. und Gegenſtänden aus Papier. Von Louis 
Edgar Andé s. Mit 48 Abbildungen. 20 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CCXXIV. Band. Die Cyan⸗ Verbindungen. Ein Handbuch für Fabrikanten, Chemiker, 
Aerzte, Apotheker, Droguiſten, Galvaniſeure, Photographen u. ſ. w. Umfaſſend: Die Darſtellung 
von Cyankalium, gelbem und rothem Blutlaugenſalz, Berliner- und Turnbullblau und allen anderen 
techniſch wichtigen Cyanverbindungen, ſowie deren Anwendung in der Technik. Nach den neueſten Er— 
fahrungen bearbeitet von Dr. Friedrich Feuerbach, techniſcher Chemiker. Mit 25 Abbildungen. 
27 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CCXXV. Band. Vegetabiliſche Fette und Oele, ihre praktiſche Darſtellung, Reinigung, 
Verwerthung zu den verſchiedenſten Zwecken, ihre Eigenſchaften, Verfälſchungen und Unterſuchung. 
Ein Handbuch für Oelfabrikanten, Raffineure, Kerzen-, Seifen- und Schmierölfabrikanten und die 
geſammte Oel- und Fettinduſtrie. Von Louis Edgar Andés. Mit 94 Abbildungen. 24 Bog. 8. 
Geh. 2 fl. 75 kr. 5 Mark. 

CCXXVI. Band. Die Kälte⸗Induſtrie. Handbuch der praktiſchen Verwerthung der Kälte 
in der Technik und Induſtrie. Von Dr. Theodor Koller. Mit 55 Abbildungen. 29 Bog. 8. Geh. 
fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CCXXVII. Band. Handbuch der Maß⸗Analyſe. Umfaſſend das geſammte Gebiet der Titrir- 
Methoden; zum Gebrauche für Fabriks- und Hüttenchemiker, Techniker, Aerzte und Droguiſten, ſowie 
für den chemiſch-analytiſchen Unterricht. Von Dr. Wilhelm Berſch. Aſſiſtent an der k. k. landwirth⸗ 
ſchaftlichen chemiſchen Verſuchsſtation in Wien. Mit 69 Abb. 36 Bog. 8. Geh. 4 fl. = 7 M. 20 Pf. 

CCXXVIII. Band. Animaliſche Fette und Oele, ihre praktiſche Darſtellung, Reinigung, 
Verwendung zu den verſchiedenſten Zwecken, ihre Eigenſchaften, Verfälſchungen und Unterſuchung 
Ein Handbuch für Oel- und Fettwaarenfabrikanten, Seifen- und Kerzeninduſtrielle, Landwirthe, 
Gerbereien u. ſ. w. Von Louis Edgar Andés. Mit 62 Abbild. 18. Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. 4 Mark. 

CCXXIX. u. CCXXX. Band. Handbuch der Karben: Fabrikation. Praxis und Theorie. 
Von Dr. Stanislaus Mierzinski. In zwei Bänden. Mit 162 Abbildungen. 73 Bog. 8. Geh. 
7 fl. 50 kr. = 13 Mark 50 Pf. 

CCXXXI. Band. Die Chemie und Technik im Fleiſchergewerbe. Von Georg Wenger 
Mit 38 Abbildungen. 12 Bogen 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. ; 

CCXXXII. Die Verarbeitung des Strohes zu Geflechten und Strohhüten, Matten, 
Flaſchenhülſen, Seilen, in der Papierfabrikation und zu vielen anderen Zwecken. Ein 
Hand: u. Hilfsbuch für Strohflechtereien, Flechtſchulen, Strohhutfabrikanten, Land wirthſchaften u. ſ. w. 
Von Louis Edgar Andés. Mit 107 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. 4 Mark. 

CCXXXIII. Die Torf⸗Induſtrie. Handbuch der Gewinnung, Verarbeitung des Torfes im 
kleinen und großen Betriebe, ſowie Darſtellung verſchiedener Producte aus Torf. Von Dr. Theodor 
Koller. Mit 28 Abb. 13 Bg. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

„ CCXXXIV. Der Eiſeuroſt feine Bildung, Gefahren und Verhütung unter beſonderer 
Berückſichtigung der Verwendung des Eiſens als Bau⸗ und Conſtruetionsmaterial. Ein 
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Vorwort zur fünften Auflage. 


Bei der Abfaſſung der vorliegenden fünften Auflage 
dieſes Werkes hielt ſich der Verfaſſer, ſo wie bei den früher 
erſchienenen Ausgaben, ſtrenge an den Grundſatz, nur jene 
Neuerungen, welche er ſelbſt genau geprüft und praktiſch 
befunden, in die gegenwärtige Auflage aufzunehmen, ſo daß 
auch die fünfte Auflage der ⸗Tinten-Fabrikation« darauf 
Anſpruch erheben kann, Alles, was bis zur Drucklegung 
Neues und Brauchbares in Bezug auf unſer Gewerbe er— 
ſchienen iſt, zu enthalten. | 

Der Verfaſſer hat, wie bei Bearbeitung der früheren 
Auflagen, auch diesmal ſein Augenmerk auf eine ſehr genaue 
Durchſicht des älteren Textes gerichtet und an demſelben 
manche zweckdienlichen Aenderungen vorgenommen. — Be— 
züglich des Werthes der einzelnen Vorſchriften wurde dort, 
wo dies zum Verſtändniſſe der Sache nothwendig erſchien, 
eine Kritik der Vorſchrift oder des Verfahrens beigefügt. 
Der Verfaſſer erwähnt nochmals ausdrücklich, daß er die 
in dem vorliegenden Buche angeführten Vorſchriften ſämmtlich 
erprobt hat, ſo daß Jeder, welcher genau nach den An— 
gaben der einzelnen Vorſchriften und mit guten Roh— 
materialien arbeitet, ſtets zu günſtigen Ergebniſſen gelangen 
muß. In Fällen, in welchen ſich Abweichungen ergeben 
ſollten, iſt ſtets in Erwägung zu ziehen, ob man fehlerhaft 
gearbeitet hat oder — und dieſer Fall kommt bei Verwen— 
dung von Farbſtoffextracten gar nicht ſelten vor — ob 
die Materialien von der genügenden Beſchaffenheit waren. 


IV Vorwort. 


Die fortwährend zunehmende Ausbreitung des Schreibens 
— richtiger Druckens — mit den ſogenannten Schreib— 
maſchinen macht die Anwendung beſonderer Farben für die 
Farbebänder nothwendig. Die vorliegende Auflage enthält 
eine zweckmäßige Vorſchrift zur Herſtellung dieſer Farben 
und Farbebänder, welche bei dem unverhältnißmäßig hohen 
Preiſe, der gegenwärtig noch für die fertigen Farbebänder 
gefordert wird, gewiß vielen Leſern eine willkommene Be— 
reicherung des vorliegenden Buches iſt. 

Da die erforderlichen Materialien in den Vorſchriften, 
welche in dieſem Buche angegeben ſind, ihren Eigenſchaften 
nach genau beſchrieben wurden, ſo bedarf es nur für den 
Leſer einiger Aufmerkſamkeit beim Ankaufe der Materialien 
und der Befolgung der gegebenen Anleitungen, um zu gün- 
ſtigen Ergebniſſen zu gelangen. 

Indem der Verfaſſer hoff, daß auch die vorliegende 
Auflage ſeitens des Publicums ebenſo freundliche Auf— 
nahme finden werde wie die vorhergehenden, bittet er die 
Fachgenoſſen, ihm allfällige neue und brauchbare Vor⸗ 
ſchriften zum Zwecke der Veröffentlichung in einer künftigen 
Auflage mittheilen zu wollen und ſpricht im Voraus ſeinen 
Dank für dieſe der Allgemeinheit zu Gute kommenden Mit— 
theilungen aus. 


Higmund Lehner. 


Inhalts-Verzeichniß. 


JC y ĩ ĩͤ 6 6° 
II. Die verſchiedenen Arten der Tinte 
IH. Die Achreibtinten (mit Fig. 1). 
Schworte Schreibtinten 13. —Gerbſtoffhal lige oder? T annin⸗ 


tinten 14. — Die Gerbſtoffe oder Gerbſäuren 16. — Die 
Eichengerbſäure oder das Tannin 17. 
Die Gallusſäure 19. — Die e oder das 


A 20. — Die Catehugerbfänre: Die Kinogerbſäure 
— Die Moringerbſäure 22. 
5 Die Rohmaterialien zur Bereitung gerbſtoff⸗ 
haltiger e Er a RE 
Die Galläpfel 24. — Die Kuoppern, Die Gerberlohe 26. 
— Das Galläpfelextract 27. — Das Catechu 28. — Das 


Kinogummi, Das Gelbholz 30. — Die Eiſenverbindungen, 


Der Eiſenvitriol 31. — Das ſchwefelſaure Eiſenoxyd 33. 
V. 0 chemiſche Tonſtitution der gerbſtoffhaltigen 
V 
VI. Vorſchriften zur Bereitung gerbrüurehaltiger 
J nn TR ET, 
A. Reine Gerbſtoff-Eiſ ſentinten 2125 
Brande's Galläpfeltinte 43. — Brande 8 verbeſſerte Tinte 
45. — Gerbſtofftinte 46. — Engliſche Comptoirtinte 48. — 
Amerikaniſche Comptoirtinte 49. — Galläpfeltinte 50. — 
Link's Stahlfedertinte, Link's verbeſſerte Stahlfedertinte 51. 
B. Die Gallusſäntretinten 
Prima⸗Gallustinte 53. — Runge's Gallustinte, Bolley's 
Tinten 54. — Stark's Eiſentinte, Vorſchriften zur Herſtel— 
lung billiger Gallustinten I 55. — II bis IV, Billigſte 
Eiſentinte 56. 
VII Die Blanholz-Gerbſtofftinten ) ͤ ͤ BE 
Das Blauholz oder Campecheholz 


Das Blauholzextract 58. — Campechetinte 0. Cam- 
pecheextracttinte, Ribancourt's Campechetinte 60. 
Campeche— Gallustinten „%%% EL EN U 


Prima⸗Campeche-Gallustinte, Hänatorplintinte € 61. 
VIII. Die . ; 2, 
Die Japantinte 
IX. Die Alizarintinten 
Der Indigocarmin .. di: 
Comptoir-Alizarintinte 72.— Prima⸗ Alizarintinte 73. — 
Alizarin-Indigotinte 75. — Amerikaniſche Alizarintinte, Echte 
Patent⸗Alizarintinte 76. — Hager's Alizarintinte 77. 


34 


43 
43 


52 


69 


VI Inhalts-Verzeichniß. 


X. Extractivſtoff- Tinten 78 
Sambucintinte 80. — Schlehentinte, Kaſtanientinte, Catechu— 
tinte 81. — Juglandintinte 82. 
XI. Slauhoktin ten 8 82 
Engliſche Blauholztinte 83. — Franzöſiſche 85. — Germania: 
tinte 86. — Gallus-Campechetinte 87. — Blauholz-Chrom— 
tinte 88. — Darſtellung des einfach chromſauren Kalt 89. 
— Blauholzextract-Chromtinte 92. — Violette Blauholztinte, 
Dünnflüſſige 93 — Ordinäre, Violette, Rothe Blauholztinte 94 
XII. Die Copirtinten (mit Fig. 3)))) 95 
Die Copirpreſſen 98. — Die Copirbücher und Copirblätter, 
Einfache Gallus-Copirtinte 101. — Doppelte Gallus— Copir⸗ 
tinte, Blauholz-Copirtinte 102. — Glycerin-Copirtinte, Copir— 
tinte nach Böttger 103. — Blauholz-Copirtinte, Birmingham— 
Copirtinte 104. — Allfield's Copirtinte, Knaffl's e 105 


XIII. Die Hektograp hen 107 
Die Anfertigung der Hettograßhen S 109 
Vorſchriften zur Anfertigung von Hektographirmaſſen 30 


Einfache Hektographirmaſſe A und B 110, — Chromo— 
graphenmaſſen A, B und C 110 und 111. 
XIV. Die Hektographirtinten C 112 
Blaue Hektographirtinte, Methylviolett-Tinten A u. B 114. 
— Rothe Hektographirtinten A und B, Violette und grüne 
Hektographirtinte 115. — Schwarze Hektographirtinte 116. 


Anhang. Die Farben für Schreibmaſchinen .-- 116 
Lehner's Farbe für Schreibmaſch inen 117 
XV. Die Sicherheitstin ten 118 


Documenten-⸗Sicherheitstinte 120. — Read'ſche Sicherheits— 
tinte 121. — Harz-Sicherheitstinte 122. — Waſſerglastinte 
123. — Carbon-Sicherheitstinte, Vanadintinte 124. — 
Schwefelſäure-Sicherheitstinte (nach Lehner) 125. 
XVI. Tintenertracrte und Tintenpulvenrnrn 128 
Die Tintenextracte 126. — Die Tintenpulver. Gerbſtoff— 
und Gallus-Tintenpulver 128. — Frick'ſches Tintenpulver, Prä— 
ciſions-Tintenpulver 130. — Blauholz-Tintenpulver, Die 
Tintentafeln 131. — Chrom-Tintentafeln 1 und 2, Aesculin⸗ 
Tintentafeln 132. 
XVII. Die Conſervirungsmittel für Tinte 133 
XVIII. Die Veränderung der Tinte beim Liegen alter 
Schriften und das Teſerlichmachen verblichener 


Achriftzeichensns s 138 
XIX. Die farbigen Tinten 144 
XX. Vothe Gin (enn 145 


Das Rothholz 145. — Die Cochenille 146. — Rothholz— 
tinten, Rothe Braſilintinte 147. — Fernambuktinte, Braſilin— 
extracttinte 148. 


Juhalts-Verzeichniß. 


Cochenille- oder Carmintiuten, Die Bereitung des Car— 
mins 149. — Prima-Carmintinte 151. — Superfeine Coche— 
nilletinte 152. — Unauslöſchliche Kieſel-Carmintinte 153. — 
Geruchloſe Carmintinte, Rothe Patenttinte 154. — Billige 
Cochenilletinte, Purpurtinte 155. — Carmin-Purpurtinte, 
Purpur⸗ Carthamintinte, Rothe Fuchſintinte 156. — Eoſin⸗ 
tinte, Theerfarbſtofftinten im Allgemeinen 157. 

SAL Baur Olndew, , . ⁵⁵mʒ . 

Indigoblautinte, Berlinerblautinten, Darſtellung des lös⸗ 
lichen Berlinerblaues 159. — Blaue Poſttinte, Blaue Anilin— 
tinte 162. 

l Pil Umtee n. 

Violeite Anilintinte 163. — Violette Indigotinte, Violette 
Copirtinte 164. 

JZ inte: aa 


Gelbe Pikrin-, Gelbe Gummigutti-, Kaiſergelbtinte 165 u. 


XXIV. Grüne Tinten VVV 

Klaproth's grüne Tinte, Grüne Chromtinte 167. — Stein's 

grüne Tinte 168. 
%% ⁰ ¶ aH ̃q Aw, ᷑̃ ̃ĩ¼Vv ĩ ĩð-v 

Echte Gold⸗ und Silbertinten 169. — Kupfer- und Bronze— 

tinten, . Goldtinte, Unechte Silbertinte 170. 

Färbige : Tinten mit Metallglanz VF 
XXVI Selle Tinten (Tuſ che) i 
XXVII. Die lithographiſchen Tinten und Stifte 

Lithographiſche Tinten 178. — Franzöſiſche Lithographir⸗ 

tinte 179. — Wiener Lithographirtinte, Münchener Litho— 
graphirtinte, Engliſche Lithographirtinte 180. — Lithogra— 
phiſche Kreide, Londoner Lithographenkreide 181. — Franzöſiſche 
Lithographenkreide, Ueberdrucktinten 182. — Zubereitung 
des Papieres für autographiſchen Druck 183. — Beſte auto— 
graphiſche Tinte 184. — Autographiſche Zeichnungs-Copir— 
tinte 185. — Autographiſche Tinte Nr. 1 und 2: 186. — 
Autographiſche Farben nach Andés I, II, III 187. — IV. 
Schrift⸗Copirblätter. — Anhang: Das Copiren von Zeichnungen 
auf photochemiſchem Wege 188. — Copirverfahren für Tuſche— 
zeichnungen, Kupferſtiche und Holzſchnitte 189. 
XXVIII. Die @inienllifte: . °.- . ...0.:00% 5; 
Faber's Tintenſtifte Nr. 1, 2, 3 u. 4 191. — Farbſtifte 
zum Schreiben auf Glas, Porzellan und Metall 192. — 
Stifte zum Schreiben auf Glas 193. 


XXIX. Die Merktin ten 
Metalliſche Merktinten, A Silbertinten, Darſtellung des ſal⸗ 
peterſauren Silbers 196. — Die Vorbereitung der Gewebe 


für Merktinte 199. — Silbermerktinte 200. — Ammoniaka— 
liſche Silbertinten 201. — Normal-Silberammoniaktinte 202. 


VII 


Seite 


158 


163 


165 
166 
166 


169 


170 
172 
177 


190 


194 


VIII Inhalts-Verzeichniß. 


— Silber-Stampiglientinte, Billige Silbertinte 203. — 
Silber-Zeichnungstinten 205. — Rothe Silber-Zeichnungs— 
tinte, Kindt's grüne Silbertinte 206. — Chlorſilbertinte 207. 
B. Goldtinten 207. — Schwarze Goldtinte 208. — Gold— 
Purpurtinte 209. — Gold-Glanztinte 210. 
C. Platintinten, Schwarze Platintinte 210. 


D. Vegetabiliſche Merktinten 211. — Indigomerktinte 
212. — Anacardiummerktinte 213. — Schwarze Kupfer— 
merktinte für Wäſche 214. — Anilinmerktinte, Kupfer-Anilin⸗ 
merktinte 215. — Wäſchemerktinte nach Jacobſon, Anilin— 
ſtampiglirtinte 216. — Schwarze Anilinmerktinte 217. | 

XXX, Ginter-Gperialitaten . : . .. 2.2.2.0. Er 

Tine zum Schweißen auf Meal 


Schwarze Metall-Glanztinte 218. — Rothe Metall-Glanz⸗ 
tinte 219. — Bunte Metall-Glanztinten, Mattſchwarze Metall- 
tinten, Tinte zum Schreiben auf Silber 220. — Tinte für 
ſchwarze Schrift auf Zink, Schwarze Tinte für Leder 221. 
— Schwarze Tinte für Leinwand, Baumwoll-, Schafwoll— 
und Seidengewebe, Blaue Tinte für Glas, welche durch 
Waſſer nicht angegriffen wird, Signirtinte für Laboratorien 
222. — Tinte zum Schreiben auf Elfenbein 223. — Tinten 
zum Schreiben und Zeichnen auf Holz 224. | 

XXXI. Sympathetiſche Tinten 

Gelbe ſympathetiſche Tinten Lır. II, Symtpathetiſche Gold⸗ 
tinte, Rothe ſympathetiſche Tinte 226. — Verſchwindende 
Purpurtinte, Grüne ſympathetiſche Tinten 227. — Einfache 
grüne ſympathetiſche Tinte, Grüne ſympathetiſche Tinte mit 
zwei Flüſſigkeiten, Blaue ſympathetiſche Tinte 228. — Kobalt⸗ 
a Braune ſympathetiſche Tinte, Oxal-Molybdän— 
tinte 229. 

XXXII. Stempeldruckfarben und Stampiglir farben 

Schwarze Stampiglirfarbe 231. — Bunte Stampiglir: 
farben, Anilin-Stampiglirfarben, Lösliche Stampiglirfarben 
232. — Unverlöſchbare Stampiglirtinte 233. 

XXXIII. Das Waſchblan 
5 A. „ Waſchblau, Smalte 235. — Das Berliner⸗ 

lau 236 

B. Lösliches Waſchblau, Das lösliche Berlinerblau 236. 
— Indigowaſchblau, Die Judigo-Schwefelſäure 237. — 
Der Indigocarmin 238. — Indigocarmin in feſter Form 239. 


Alphabetiſches Zach-Regiſter 


Seite 


218 
218 


230 


234 


241 


T: 


Einleitung. 


Seitdem die Menſchheit jo weit gelangt iſt, daß wir 
im Stande ſind, unſere Gedanken durch gewiſſe einfache 
Zeichen — die Schrift — Anderen erſichtlich zu machen, 
iſt auch das Streben vorhanden, die zum Schreiben dienen— 
den Mittel zu vereinfachen — ebenſo wie man in den 
modernen Schriftarten die ſtete Vereinfachung der Formen 
wahrnimmt, um die Erlernung der wichtigen Schreibekunſt 
Jedermann zugänglich zu machen. 

Die Aſſyrer ſchrieben mit den einfachen Zeichen der 
Keilſchrift in Thontafeln, die Aegypter mit dem Meißel die 
Hieroglyphen in den harten Granit, oder in Form von 
Gemälden mit dem Pinſel an die Wände ihrer Grabdenk— 
mäler und Tempel. Erſt mit der Erfindung jener Subſtanz, 
die eine gewiſſe Aehnlichkeit mit unſerem gegenwärtigen 
Papier (welches ihr ſeinen Namen verdankt) beſitzt — dem 
Papyrus — mußte auch in Bezug auf das zum Schreiben 
dienende Materiale ein Umſchwung eintreten und eine ent— 
ſprechende Subſtanz hierzu gewählt werden. 

Dieſer Umſchwung fand, ſoweit unſere geſchichtlichen 
Nachrichten reichen, ebenfalls bei den Aegyptern ſtatt. Aus 
den uns erhalten gebliebenen, ſehr zahlreichen » Papyrusrollen⸗ 
geht hervor, daß im alten Aegypten die Zahl der des 
Schreibens Kundigen eine ſehr große war, denn es ſind uns 
aus jener fernen Zeit ſchriftliche Aufzeichnungen über ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr unbedeutende Dinge, z. B. über Küchen— 
ausgaben, erhalten geblieben. 
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Einleitung. 


Während die Chineſen und Japaner ſchon längſt auf 
einem unſerem Papiere ſehr ähnlichen Stoffe mittelſt des 
Pinſels ſchrieben, wie ſie es noch heute thun, benützten 
Griechen und Römer noch mit Wachs überzogene Tafeln, 
in welche mittelſt eines ſpitzen Griffels die Schriftzeichen 
eingegraben wurden. Uebrigens ſei hier ausdrücklich erwähnt, 
daß die Kenntniß von beſonderen Schreibflüſſigkeiten, die 
dem heutigen Begriff »Tinte« ziemlich nahe kommen, ſchon 
den Alten ſo geläufig war, daß Plinius, Vitruvius und andere 
Schriftſteller ihrer Erwähnung thun, ja der Grieche Dios— 
korides ſogar ſchon eine beſondere Vorſchrift für die Tinten— 
bereitung angiebt. 

Es iſt ein eigenthümliches Zuſammentreffen von Um— 
ſtänden, daß die Tinte der Römer und Griechen der Haupt— 
ſache nach genau dasſelbe war, was die Tinte der Chineſen 
iſt: feiner Ruß, der ſich in entſprechender Vertheilung in 
einer Flüſſigkeit vorfindet, und daß unſere gegenwärtig am 
häufigſten angewendete Tinte, die Druckerſchwärze, der 
Hauptſache nach aus ähnlichen Körpern beſteht. 

Das Wort »Tinte« ſtammt von dem lateiniſchen 
Worte »tingere«, d. h. »färben«; unter »Tinte« iſt ſomit 
immer eine farbige oder färbend wirkende Flüſſigkeit zu ver— 
ſtehen. Auch die Benennungen der Schreibflüſſigkeiten in 
den anderen Culturſprachen: franzöſiſch enere, engliſch 
in k, italieniſch inchiostro, haben ihren Urſprung in dem 
lateiniſchen Worte »tingere«. 

Daß man im Mittelalter und ſelbſt ſchon im frühen 
Mittelalter die Kunſt der Tintenbereitung auf eine verhält— 
nißmäßig hohe Stufe gebracht, lehrt uns ein Blick auf ein 
ſonſt gut erhaltenes Pergament aus dieſer Zeit: die vor 
ſechs, ja ſelbſt vor acht Jahrhunderten geſchriebenen Buch— 
ſtaben zeigen noch ihre volle Schwärze — ein Vorzug, der ſich 
vielen modernen Tinten nicht nachrühmen läßt. 

Es hat faſt den Anſchein, als wenn die Kunſt der 
Tintenbereitung im Laufe der Zeit entſchiedene Rückſchritte 
gemacht hätte; Jeder von uns hat Manuſcripte in den 
Händen gehabt, welche kaum ein Jahrhundert, ja ſelbſt oft 
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nur halb ſo alt waren, und auf denen die Schriftzeichen 
ſchon ſo weit vergilbt geweſen, daß ſie kaum mehr lesbar 
waren. Wir müſſen aber hierbei bemerken, daß möglicher— 
weiſe die Beſchaffenheit des Papieres und die, wenn auch 
nur äußerſt geringe Menge von Kalk oder Chlor, welche 
fich in vielen Papieren findet, einen zerſtörenden Einfluß 
auf die Schriftzüge genommen haben kann, und ſich die— 
ſelben, wenn ſie auf Pergament geſchrieben worden wären, 
gerade ſo erhalten hätten, wie ſich die Schriften der Mönche, 
welche bekanntlich im Mittelalter, d. h. in der Zeit, welche 
der Erfindung der Buchdruckerei voranging, die alleinigen 
Bücherſchreiber waren, auf dem Pergamente erhalten haben. 

Wir halten es für nöthig, hier einer Bemerkung über 
das Papier Raum zu geben: Alle unſere gebleichten Papiere 
enthalten ſehr kleine Mengen von Chlor, und bedingt die 
Gegenwart dieſes Körpers ſicherlich das Zerfallen des 
Papieres nach mehreren Jahrhunderten. Es iſt alſo ganz 
zwecklos, ein für die ſpäte Nachwelt beſtimmtes Document 
mit unveränderlicher Tinte auf Papier zu ſchreiben. Die 
Tinte wird zwar nicht vergehen, wohl aber wird das Papier 
zu Staub zerfallen. Unſere modernen Bücher, ohne Aus— 
nahme auf Papier gedruckt, welches mit Chlor gebleicht 
wurde, werden in wenigen Jahrhunderten nicht mehr exiſtiren, 
indem das Papier zerfallen wird. Ganz beſonders gilt dies 
von dem in neueſter Zeit ſo häufig angewendeten — weil ſehr 
billigen — Holzpapiere, welches ſchon nach wenigen Jahren 
braun und ſo mürbe wird, daß es beim Falzen bricht, daher 
für Documente und Bücher für längere Dauer nicht ver— 
wendet werden ſollte. Die zum Drucke dieſer Bücher ver— 
wendete Schwärze, deren färbendes Princip Kohle iſt, hätte 
auf dauerhaftem Materiale auch eine unbegrenzte Haltbar— 
keit. Mit Rückſicht auf den Umſtand, daß jedes Papier, 
welches Chlor in ſolcher Form enthält, daß es zerſtörend 
auf die Papierſubſtanz wirken kann, in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit zerſtört werden muß, wendet man gegenwärtig 
(d. i. am Ende des 19. Jahrhunderts) zur Anfertigung von 
Schriftſtücken bedeutungsvollen Inhaltes nur Papier an, 
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welches auch nicht die kleinſte Spur freien Chlors enthält. 
Es iſt dies jene Papiergattung, welche im Handel als 
»Documentenpapier« bezeichnet wird. | 

Welche Dauerhaftigkeit ungebleichte Pflanzenfaſer 
— ſomit auch ungebleichtes Papier — hat, ſehen wir an den 
ka in welche die ägyptiſchen Mumien gewickelt find; 
in unſerer Zeit, ſomit vier Jahrtauſende nach ihrer 
Anfertigung, ſind die Gewebe erſt ſchwach bräunlich geworden 
und beſitzen noch ziemliche Feſtigkeit; hätten die alten 
Aegypter mit guter Tinte auf ſolchem Stoffe geſchrieben, 
ſo würden wir noch heute die Schriftzeichen mit voller 
Deutlichkeit vor uns haben. 

Die Fabrikation der Tinte wurde bis in die neuere 
Zeit auf ſehr empyriſche Weiſe betrieben; erſt gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts wendete ein mit chemiſchen 
Kenntniſſen ausgerüſteter Mann, Namens Lewis, ſeine 
Aufmerkſamkeit der Schreibtinte zu, und in neuerer Zeit 
hat ſich mancher mitunter ſehr bedeutende Chemiker — wir 
nennen hier nur Berzelius und Böttcher — mit dieſem 
chemiſch⸗techniſchen Producte befaßt. 

Hatte man es auch in der Compoſition der Tinten 
ziemlich weit gebracht, ſo waren es in der neueren Zeit 
namentlich zwei Factoren, welche wieder auf die Herſtellung 
derſelben Einfluß nahmen. Der eine dieſer Factoren war 
die Verdrängung des grauen oder braunen geſchöpften 
Papieres durch das weiße glatte Maſchinenpapier; 
letzteres kann nur durch ſehr kräftiges Bleichen des Roh— 
materiales erhalten werden; dieſen Proceſſen zufolge enthält 
das Papier ſtets gewiſſe, wenn auch ſehr kleine Mengen 
von Chlor oder Kalk. 

So gering auch die m dieſer Körper in einem 
guten Papier ſein mögen, ſo reichen ſie dennoch aus, um 
im Laufe eines längeren Zeitabſchnittes die Zuſammenſetzung 
mancher Tinte zu zerſtören und die Schriftzeichen ganz ver— 
ſchwinden zu machen. Es mußte daher getrachtet werden, 
Tinten von ſolcher Beſchaffenheit anzufertigen, daß die 
Schriftzüge trotz dieſer Einflüſſe nicht vergänglich werden 
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— eine ſcheinbar einfache, aber in Bezug auf die Erfüllung 
durchaus nicht leichte Forderung. 

Der zweite Umſtand, welcher auf die Compoſitionen, 
welche als Tinte angewendet wurden, maßgebenden Einfluß 
nahm, war der Umſchwung, welcher in dem Werkzeuge 
eintrat, mittelſt welchem geſchrieben wird. Während man 
früher ausſchließend mit der Gänſefeder ſchrieb und mit der 
Rabenfeder zeichnete, wendet man anſtatt beider gegenwärtig 
die ſtählernen Federn an. Die Subſtanz, aus welcher die 
Vogelfedern beſtehen, d. i. Hornſubſtanz, gehört aber zu 
jenen chemiſchen Verbindungen, welche eine große Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen chemiſche Einwirkungen beſitzen. Der 
Stahl hingegen, aus welchem wir jetzt allgemein unſere 
Schreib⸗Inſtrumente anfertigen, iſt ein Körper, welcher leicht 
von verſchiedenen Subſtanzen angegriffen wird; ſehr ver— 
dünnte Säuren in der Tinte beſitzen ſchon die Eigenſchaft, 
den Stahl der Schreibfedern derart anzugreifen, daß letztere 
in kurzer Zeit unbrauchbar werden. 

Ehe man dahin gelangte, Tinten zu erfinden, welche 
gegen ſtählerne Schreibfedern gänzlich oder doch faſt ganz 
indifferent ſind, verſuchte man das Uebel durch paſſende 
Ueberzüge, welche den Stahl gegen die Einwirkung der Tinte 
ſchützen ſollten, zu beheben. 

Es war dies jene Zeit, in welcher man die fertigen 
Stahlfedern mit einem Ueberzug von Kupfer, Silber, ja 
ſelbſt Gold verſah. Daß ein derartiger Ueberzug nichts 
nützen konnte, iſt leicht einzuſehen; nach ganz kurzem Ge— 
brauche der Stahlfeder beim Schreiben, ſelbſt auf dem 
glatteſten Papiere, iſt die Spitze der Feder bis zu einem 
gewiſſen Grade abgeſchliffen, wie die Lupe deutlich erkennen 
läßt, und liegt an dieſer wichtigſten Stelle der Feder der 
blanke Stahl da. 

Durch die Einwirkung der Tinte werden die feinen 
Stahlſpitzen abgefreſſen und in Folge deſſen die Feder vor 
der Zeit unbrauchbar gemacht. 

Die Fortſchritte der Chemie in der neueren Zeit haben 
auch dieſe Uebelſtände beſeitigt; wir kennen gegenwärtig 
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Tinten, welche bei Erfüllung aller ſonſtigen Bedingniſſe die 
Subſtanz der Federn ganz unverändert laſſen. 

Wir haben das Weſen der Tintenbereitung eine Kunſt 
genannt; obwohl nun Mancher über dieſe Bezeichnung 
lächeln mag, ſo müſſen wir dennoch bei ihr beharren; es 
iſt in der That nicht leicht, eine allen Anforderungen ent— 
ſprechende Tinte herzuſtellen, umſomehr als wir bis zur 
Stunde noch nicht ganz im Klaren über die chemiſchen Vor— 
gänge ſind, welche ſich bei der Bereitung von Tinte voll— 
ziehen, und, wie ſchon erwähnt wurde, ſelbſt ſehr bedeutende 
Chemiker es nicht unter ihrer Würde gehalten haben, ſich 
mit dem Weſen der Tinte eingehender zu beſchäftigen. 
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Je nach ihrer Verwendung kann man die verſchiedenen 
Tinten in mehrere Gruppen eintheilen, welche ſich gegen— 
ſeitig ziemlich beſtimmt abgrenzen. 

Unter Tinte im Allgemeinen und im weiteſten Sinne 
verſtehen wir eine verſchiedenartig gefärbte Flüſſigkeit, welche 
zur Hervorbringung bleibender Zeichen auf Papier, Geweben, 
Holz, Leder und anderen Stoffen zu dienen hat. Ihrer 
Verwendung nach können wir die Tinten eintheilen in 

die Schreibtinten, das ſind ſolche, welche zur Her— 
vorbringung der Schriftzeichen mittelſt der Feder zu dienen 
haben. An dieſe ſchließen ſich 

die Copirtinten, die zwar ebenfalls zum Schreiben 
dienen, aber ſo beſchaffen ſind, daß man von der Schrift 
einen oder mehrere Abdrücke (Copien) machen und das 
Original auf dieſe Weiſe vervielfältigen kann. Als eine 
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Untergattung ſind die in neueſter Zeit bekannt gewordenen 
ſogenannten Hektographirtinten zu betrachten, welche 
ein wiederholtes Copiren der auf einen eigenthümlichen 
Untergrund übertragenen Schrift geſtatten. 

Die Tintenpulver ſind pulverförmige oder feſte 
Maſſ en, welche, im Waſſer aufgelöſt, unmittelbar Tinte 
geben. 

Die Tintenſtifte können ihrer Natur nach unmittel— 
bar den Tintenpulvern angereiht werden; ſie ſind eine Art 
von Schreibſtiften, mit welchen man aber auf etwas feuchtem 
Papier Schriftzeichen hervorbringen kann, die in ihrem 
Verhalten den mit Anilintinten geſchriebenen Zügen gleich— 
kommen. 

Die Zeichentinten oder Tuſche ſind Tinten, welche 
hauptſächlich dazu beſtimmt ſind, Zeichnungen mittelſt der 
gewöhnlichen Feder oder mit Hilfe der Reißfeder auszu— 
führen. 

Die Lithographirtinte iſt eine beſondere Art von 
Tinte, welche ausſchließlich zum Schreiben und Zeichnen auf 
dem lithographiſchen Stein verwendet wird und gewiſſen 
ätzenden Flüſſigkeiten, die beim Lithographiren zur Anwen— 
dung kommen, Widerſtand leiſten muß. 

Die Merktinten dienen beſonders dazu, in Wäſche 
Zeichen anzubringen, welche beim Waſchen unvergänglich 
ſind, und das Einſticken der Zeichen überflüſſig machen 
ſollen. 

Die Druckfarben, wie man ſie zum Vordrucken von 
Zeichnungen auf Stoffen behufs Ausführung der Zeich— 
nungen in Stickerei anwendet, ſowie die Stampiglienfarben, 
welche zum Befeuchten der bekannten Firma-Stampiglien, 
Numeroteurs u. ſ. w. dienen, gehören ebenfalls zu den 
Tinten, von deren allgemeiner Zuſammenſetzung ſie aber 
gewiſſe Abweichungen zeigen. Zu den Druckfarben im weiteren 
Sinne des Wortes gehören auch jene Maſſen, welche man 
zum Beſtreichen der ſogenannten Farbebänder oder Farbe— 
kiſſen in den Schreibmaſchinen oder Druck-Telegraphen ver— 
wendet; manche dieſer Maſſen ſind ſo zuſammengeſetzt, daß 
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es möglich iſt, die mit ihnen durch die Schreibmaſchinen 
oder den Druck-Telegraphen hergeſtellten Schriftſtücke zu 
vervielfältigen. Es können daher die hier in Rede ſtehenden 
Maſſen als mit den Copirtinten zuſammengehörig bezeichnet 
werden. 

Die Tinten-Specialitäten, zu denen wir die Gold— 
und Silbertinte, ſowie jene Tinten rechnen, welche als 
ſy mpathetiſche Tinten bekannt ſind, kommen nur ſeltener 
in Anwendung, müſſen aber von einem Tintenfabrikanten, 
der ſein Geſchäft ſeinem vollen Umfange nach inne haben 
will, gekannt ſein. 

Wie ſchon aus dieſer allgemeinen Eintheilung hervor— 
geht, iſt die Anzahl der Tinten und tintenartigen Producte 
eine ziemlich große. Wenn wir alle Vorſchriften in Betracht 
ziehen wollten, welche uns bekannt geworden ſind, ſo würden 
kaum einige Bände von der Stärke des vorliegenden aus— 
reichen, um ſie alle aufzunehmen; wir haben uns aber in der 
nachfolgenden Darſtellung ausſchließlich auf jene Vorſchriften 
beſchränkt, die wir ſelbſt erprobt haben, ohne die anderen 
mitunter ſehr willkürlich zuſammengeſetzten Vorſchriften näher 
zu beſprechen. 6 

So einfach das Weſen der Tintenbereitung auch zu 
ſein ſcheint, müſſen wir dennoch geſtehen, daß wir bis zur 
Gegenwart kaum mehr wiſſen, als wie die Tinte gemacht 
wird, daß wir aber über die hierbei ſtattfindenden chemiſchen 
Vorgänge noch ziemlich unwiſſend ſind. 

Es ſind nämlich chemiſche Proceſſe ziemlich verwickelter 
Natur, die ſich in den verſchiedenen Flüſſigkeiten vollziehen, 
wenn dieſe in Tinte umgewandelt werden, und zwar gerade 
ſolche Proceſſe, die bis nun von den Forſchungen der 
Chemiker nicht genügend aufgeklärt werden konnten. 

Die Mehrzahl dieſer Flüſſigkeiten, die wir als Tinte 
bezeichnen, beſteht nämlich aus Verbindungen von Metallen 
mit verſchiedenen organiſchen Stoffen, unter welchen beſonders 
jene organiſchen Stoffe, die wir mit dem Namen der Gerb⸗ 
ſtoffe bezeichnen, ſowie gewiſſe andere Pflanzenextractive 
hervorzuheben ſind. Man war der Anſicht, daß immer nur 
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einer der Stoffe, welche in einem Gerbemateriale enthalten 
ſind, die Bildung des ſchwarzen Körpers, durch welchen die 
Tinte ihre Eigenſchaften erhält, veranlaſſe, hat ſich aber 
überzeugt, daß dem nicht ſo ſei und daß wir in den Com— 
poſitionen, die wir Tinten nennen, eine anſehnliche Anzahl 
von chemiſchen Verbindungen vorfinden, die nur zum Theile 
bekannt ſind. 

Nach dem Geſagten erklärt es ſich nun, warum von 
verſchiedenen Seiten eine ſo große Anzahl von Vorſchriften 
für die Tintenbereitung gegeben wurde und noch gegeben 
wird, und nur in dieſem Umſtande können wir auch eine 
Erklärung für die merkwürdige Erſcheinung finden, daß in 
zwei Vorſchriften, welche ſonſt in Bezug auf die Stoffe, 
welche ſie enthalten, Gleiches ſagen, die Mengen der Stoffe 
außerordentlich variable ſind; während die eine Vorſchrift 
betont, daß der eine Körper unbedingt vorwalten müſſe, 
beſagt die andere gerade das Gegentheil hiervon. 

Man ſieht demnach ein, daß wir in Bezug auf die 
Tinten⸗Fabrikation nur wenig über das Receptweſen hinaus 
gekommen ſind, und daß jeder Fabrikant, welcher ſich mit 
dem Gegenſtande eingehender beſchäftigt, immer gut thun 
wird, jedes ihm bekannt werdende Recept zur Probe auszu— 
führen und mit ſeinen Recepten Verbeſſerungsverſuche an— 
zuſtellen. 

Daß derlei Verſuche ſehr lohnende ſein werden, bedarf 
keiner beſonderen Beſtätigung: es dürfte wenige Artikel des 
täglichen Gebrauches geben, welche mit ſo hohem Gewinne 
verkauft werden, als die Tinte; ein wenn auch nur kleiner 
Abſatz dieſes Productes vermag ſeinen Mann zu nähren. 
Bei der Unzulänglichkeit, die wir an allen unſeren Tinten 
in der einen oder der anderen Beziehung, ſei es nun Preis 
oder Qualität, auszuſetzen haben, wird ſich jeder Fortſchritt, 
und ſei er anſcheinend noch ſo gering, materiell tüchtig aus— 
nützen laſſen. 
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Wenn wir vorläufig von jenen Tinten abjehen, welche 
zu ganz ſpeciellen Zwecken dienen, wie die Tuſche, litho— 
graphiſche Tinte, Merktinte ꝛc., und unſere Aufmerkſamkeit 
nur vorerſt jener Tinte zuwenden, die wir als Schreib— 
tinte im engeren Sinne des Wortes bezeichnen, handelt es 
ſich vor Allem darum, feſtzuſtellen, was man von einer 
Tinte verlangen kann, welche allen Anforderungen genügt, 
die man an dieſelbe ſtellen darf. Nach unſerer Anſchauung 
muß eine gute Schreibtinte folgende Eigenſchaften beſitzen: 

1. Intenſive Färbung, das heißt, die mit der— 
ſelben hergeſtellten Schriftzüge müſſen entweder ſogleich oder 
doch in einem ſehr kurzen Zeitraume eine ſtark ausge— 
ſprochene Färbung annehmen, gleichgiltig ob die Tinte 
urſprünglich ſchwarz, roth oder irgendwie gefärbt iſt. 

2. Dünnflüſſigkeit; die Tinte muß leicht aus der 
Feder fließen, ſo daß ſich mit derſelben auch die feinſten 
Linien und Schriftzüge ausführen laſſen; nie darf eine 
brauchbare Tinte zähe ſein oder beim Eintrocknen an der 
Feder dicke, harte Kruſten bilden. Die letztgenannte Erſchei— 
nung zeigt ſich mitunter auch bei ſonſt ganz brauchbaren 
Tinten und hat oft ihren Grund in einer zu großen 
Concentration der Tinte; man kann in dieſem Falle 
durch Zugabe einer entſprechenden Menge Waſſer die Tinte 
vollkommen herſtellen. Bleibt die Tinte auch nach der Ver— 
dünnung zähflüſſig, ſo iſt dies ein Beweis dafür, daß ent— 
weder die Compoſition an und für ſich eine unbrauchbare iſt, 
oder daß die Tinte in Folge gewiſſer Zerſetzungsproceſſe, 
die ſich in ihr vollzogen haben, verdorben iſt. 

Die hier erwähnte Eigenſchaft der Dünnflüſſigkeit kann, 
wie wir noch näher auseinanderſetzen werden, von den ſo— 
genannten Copirtinten nicht in dem Maße gefordert werden, 
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wie von den gewöhnlichen Schreibtinten; die Copirtinten 
ſind dickflüſſiger und beſitzen auch die — beim gewöhnlichen 
Schreiben nicht erwünſchte — Eigenſchaft, durch lange Zeit 
naß zu bleiben und ſelbſt nach ſorgfältigem Abtrocknen mit 
Löſchpapier das Zuſammenkleben zweier beſchriebener Blätter 
hervorzurufen, wobei es auch geſchehen kann, daß ſich die 
Schriftzüge beider Blätter gegenſeitig abdrucken und das 
Ganze unleſerlich wird. 

Es iſt nun wiederholt vorgekommen, daß von Con— 
ſumenten über nicht entſprechende Qualität der Tinte geklagt 
wurde, bis es ſich herausſtellte, daß dieſe anſtatt gewöhn— 
licher Tinte Copirtinte zum Schreiben verwendeten, ohne 
dieſelbe bis auf den entſprechenden Grad mit Waſſer ver— 
dünnt zu haben, wodurch zwar derartige Tinte dünnflüſſiger 
wird, ohne jedoch die für die Zwecke der Copirens gerade 
ſehr ſchätzenswerthe Eigenſchaft des langſamen Trocknens 
ganz einzubüßen. 

3. Haltbarkeit. Eine gute Tinte ſoll haltbar ſein, 
das heißt, ſie ſoll ſelbſt nach langer Zeit noch ihre Farbe 
unverändert beſitzen und ſelbſt dann nur wenig leiden, wenn 
das mit der Tinte beſchriebene Papier feucht oder gar naß 
wird, eine Eigenſchaft, welche freilich nur wenigen Tinten 
zukommt. 

Zur Eigenſchaft der Haltbarkeit iſt auch die Unver— 
änderlichkeit der Tinte an der Luft zu rechnen; 
ein haltbare Tinte muß an der Luft allmählich zu einer 
glänzenden ſpröden Maſſe eintrocknen, darf aber ſelbſt nach 
ſtarkem Verdünnen, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht ſchimmeln. 
Es iſt nicht ſchwierig, dieſe Bedingung zu erfüllen; manche 
Tinten wirken ſchon in Folge ihrer Compoſition als Gifte 
auf die Schimmelpflanzen, die ſich daher nicht auf ihnen 
auszubilden vermögen, indeß andere, die ſich ſonſt ſehr leicht 
und raſch zerſetzen würden, leicht durch Zugabe gewiſſer ſo— 
genannter antiſeptiſch wirkender Stoffe vor der Zerſetzung 
bewahrt werden müſſen. 

4. Unveränderlichkeit. Für gewiſſe Zwecke — 
namentlich zur Ausführung der Schrift bei wichtigen hiſtoriſchen 
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Documenten oder ſonſtigen Urkunden will man, daß die 
Tinte nicht blos dem Zahne der Zeit und zufälligen An— 
griffen (wie durch Feuchtwerden des Papieres, Schimmeln 
desſelben) trotze, ſondern daß ſie ſogar abſichtlich ge— 
machten Angriffen mittelſtſchemiſcher Mittel Wider— 
ſtand leiſte. Rund heraus geſagt, iſt dies eine Forderung, 
welche, in vollem Umfange genommen, gänzlich unerfüllbar 
iſt, indem es ſich darum handelte, eine organiſche Verbindung 
ausfindig zu machen, welche allen Agentien Widerſtand 
leiſten könnte, und wir zur Stunde aber noch keine ſolche 
kennen und ſchwerlich jemals kennen lernen werden. 

Während keine gewöhnliche Schreibtinte dem Einfluſſe 
der chemiſchen Agentien auch nur halbwegs zu widerſtehen 
vermag, beſitzen gewiſſe Tinten, und zwar die mit Hilfe 
von Kohle angefertigten, einen hohen Grad von Wider— 
ſtandsfähigkeit, und nur eine von den uns bekannten Maſſen, 
welche zur Ausführung von Schriftzeichen dienen, die ſo— 
genannte Druckerſchwärze, iſt abſolut unangreifbar; man kann 
ſie nur zerſtören, wenn man gleichzeitig den Körper, auf 
welchem ſie ſich befindet, Papier, Pergament u. ſ. w., ver— 
nichtet. Leider gelingt es kaum, dieſes Präparat in einem 
Zuſtande herzuſtellen, in welchem es geeignet wäre, zum 
Schreiben mit der Feder verwendet zu werden. Neben dem 
Kohlenstoff beſitzen nur noch gewiſſe ſehr dunkelfarbige Ver— 
bindungen organiſchen Urſprunges — die ſogenannten Humin— 
körper — große Widerſtandsfähigkeit gegen chemiſche 
Agentien, ohne jedoch ſo abſolut widerſtandsfähig zu ſein, 
wie dies mit der Kohle der Fall iſt. 

Intenſive Färbung, Dünnflüſſigkeit und ein 
gewiſſer Grad von Haltbarkeit ſind demnach jene Eigen— 
ſchaften, welche man von jeder guten Tinte verlangen kann, 
und wir müſſen beſtrebt ſein, bei allen Tinten, welche wir 
anfertigen wollen, das Vorhandenſein aller eben genannten 
Eigenſchaften zu bewirken, ohne daß die eine oder andere 
vernachläſſigt werden darf. 

Wenn wir eine Caſſification der Schreibtinten ver— 
ſuchen, ſo ergeben ſich zwei Geſichtspunkte, nach welchen 
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ſolche vorgenommen werden kann; die Farbe der Tinte 
und die vorzüglichſten chemiſchen Verbindungen, welche 
in der Tinte enthalten ſind; Veilchentinte (violett), Car min— 
tinte (roth) ſind Namen, welche der erſten Gruppirung, 
Gallusſäuretinte, Krapptinte, Chromtinte, Haematoxylintinte 
und ſo weiter ſolche, welche der zweiten Gruppirung 
entſprechen. 

Es ſei übrigens hier bemerkt, daß die Namen, welche 
man verſchiedenen Tinten beilegt, in den meiſten Fällen 
eben nichts als Namen ſind. Um hierüber ein Beiſpiel an— 
zuführen, wollen wir erwähnen, daß zur Fabrikation vieler 
Tinten, welche als Krapp- oder Alizarintinten verkauft werden, 
weder Krapp noch Alizarin (ein im Krapp enthaltener 
Körper) angewendet wird. 

Wir beabſichtigen, uns in nachſtehender Schilderung 
nicht an eine ſtrenge Claſſification zu binden, indem wir 
aus letzterer keinen beſonderen Vortheil erſehen, ſondern wir 
wollen hauptſächlich die nach ihrer Farbe zuſammengehörigen 
Tinten in einer Reihenfolge beſchreiben, welche theils durch 
die Bereitungsweiſe, theils auch durch die Gleichheit der an— 
gewendeten Materialien bedingt wird. 

Da die ſchwarze Schreibtinte unter allen die wichtigſte 
iſt, ſo werden wir die Bereitung derſelben allen anderen 
vorausſenden und überhaupt derſelben die größte Ausführ— 
lichkeit unter allen widmen. 


Schwarze Schreibtinten. 


Die ſchwarzen Schreibtinten unterſcheiden ſich in che— 
miſcher Beziehung ſehr weſentlich von einander, und können 
wir dieſelben in zwei ſcharf getrennte Gruppen bringen, und 
zwar in ſolche, welche irgend eine Gerbſäure- oder 
Tannin verbindung enthalten, und in Solche, welche 
davon frei ſind. Die gerbſäurehaltenden Tinten laſſen ſich 
wieder nach dem Rohmateriale, welches den Gerbſtoff lieferte, 
in Galläpfelgerbſäure-, Catechugerbſäuretinten u. ſ. w. 
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trennen; die gerbſtofffreien oder jene, welche neben Gerb— 
ſtoffen auch noch andere Subſtanzen enthalten, laſſen ſich in 
Chromtinten, Alizarin-, Blauholz⸗, Campecheholztinten u. |. w. 
eintheilen. Es ſei bemerkt, daß dieſe Eintheilung nicht abſolut 
ſtichhaltig iſt, indem namentlich die Farbholzextracte, die man 
zur Tinten-Fabrikation verwendet, auch gewiſſe Mengen von 
Gerbſtoff enthalten können. 

Die am längſten bekannten und wichtigſten aller 
ſchwarzen Schreibtinten ſind jene, welche irgend eine Gerb— 
itoff-(oder Tannin-) verbindung enthalten; ihre Herſtellung 
verurſacht bei günſtigem Reſultate die geringſten Koſten. 
Trotz dieſes für den Fabrikanten günſtig ſcheinenden Um— 
ſtandes empfehlen wir dieſe Tinten nicht ſonderlich, indem 
ihnen in der Regel jener Grad von Haltbarkeit abgeht, 
welchen man gegenwärtig an guter Tinte zu finden gewohnt 
iſt. Man kann die gerbſtoffhaltigen Tinten ſchon in unſerer 
Zeit als veraltete Präparate bezeichnen, welche bald ganz 
aus dem Handel verſchwinden werden. 


Gerbſtoffhaltige oder Tan nintinten. 


Die gerbſtoffhaltigen Tinten enthalten faſt ohne Aus— 
nahme irgend einen Körper aus der Gruppe der ſoge— 
nannten Tannin- oder Gerbſtoffverbindungen in 
Verbindung mit Eiſenoxyd. Da die gerbſtoffartigen 
Körper in der Natur ſehr verbreitet ſind, ſo iſt es begreif— 
lich, daß eine ſehr große Anzahl von pflanzlichen Rohmate— 
rialien zur Tinten-Fabrikation verwendet werden kann. Ob— 
wohl die Gerbſtoffe, welche ſich in den verſchiedenen Pflanzen— 
ſtoffen vorfinden, in chemiſcher Beziehung ſehr große Aehn— 
lichkeit mit einander haben, ſo unterſcheiden ſie ſich doch 
durch gewiſſe Eigenſchaften deutlich von einander, und zeigt 
auch die aus ihnen bereitete Tinte Abweichungen in Bezug 
auf ihre Eigenſchaften. 

Während manche Gerbſtoffe in Verbindung mit Eiſen— 
oxyd bläuliche Verbindungen und dementſprechende Tinten 
liefern, finden wir bei anderen, daß ihre Verbindungen von 
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eigenthümlich grünlicher Färbung find, die erſt nach 
längerer Zeit in jenes tiefe Schwarz übergeht, welches 
wir an mit guter Tinte geſchriebenen Schriften zu ſehen 
gewohnt ſind. 

Den Eigenſchaften der Gerbſtoffe, welche in der be— 
treffenden Tinte enthalten ſind, entſprechen auch jene der 
letzteren; manche Tinten geben eine bläuliche, manche eine 
grünliche Schrift, die erſt nach einiger Zeit ſchwarz 
wird. Gerbſäuretinten, welche ſchon in dem Augenblicke, in 
dem ſie aus der Feder fließen, ganz ſchwarz erſcheinen, 
ſind meiſtens ſchon ſo weit verändert, daß ſie nicht mehr 
in das Papier eindringen und eine Schrift geben, welche 
keinen Anſpruch auf Haltbarkeit machen kann. 

Wenn wir die Materialien, welche als gerbſtoff— 
liefernd zu betrachten ſind, aufzählen, ſo finden wir, daß in 
den verſchiedenen Vorſchriften zur Tintenbereitung folgende 
Körper erſcheinen: Galläpfel, Knoppern, Eichenrinde, Sumach⸗, 
Weiden⸗ und Pappelrinde, Fichtenrinde, Ulmenholz, Roß— 
kaſtanienrinde und -holz, Schlehen, Kreuzbeeren u. ſ. w. 

Es ſei hier erwähnt, daß dieſe Aufzählung keinen An— 
ſpruch auf Vollſtändigkeit machen kann, noch machen will; 
wenn wir uns kurz faſſen, können wir ſagen, daß überhaupt 
jede Pflanzenſubſtanz, ſei es nun Rinde, Holz, Frucht, 
Blatt oder krankhafter Auswuchs an der Pflanze, inſoferne 
ſie nur irgend einen Gerbſtoff enthält, zur Tintenbereitung 
dienen kann. 

Ehe wir die Eigenſchaften der Materialien, welche 
Gerbſtoff liefern, eingehender beſprechen, halten wir es für 
nothwendig, den Leſer mit den vorzüglichſten chemiſchen 
Eigenſchaften der wichtigſten Gerbſtoffe bekannt zu machen, 
da es nur bei vollſtändiger Kenntniß derſelben möglich er— 
ſcheint, den bei der Bildung der Tinte vor ſich gehenden 
Proceß zu verſtehen. Unter Gerbſtoffen verſtehen wir hier 
gewiſſe chemiſche Verbindungen, welche in den gerbſtoff— 
haltigen Materialien, wie Galläpfeln, Knoppern, Baum— 
rinden u. ſ. w., enthalten ſind und im reinen Zuſtande aus 
denſelben abgeſchieden werden. 
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Für den Tintenfabrikanten, welcher ſich nicht mit der 
Befolgung einer Vorſchrift, die ihm entſprechende Reſultate 
liefert, begnügen will, iſt die Kenntniß der Eigenſchaften 
dieſer Stoffe in ganz reinem Zuſtande von Wichtigkeit, 
indem ſie ihn in den Stand ſetzt, eingehendere Verſuche 
unter Zuhilfenahme ganz reiner Materialien anzuſtellen. 


Die Gerbſtoffe oder Gerbſäuren. 


In allen höheren Pflanzen finden ſich ausnahmslos 
Verbindungen vor, welche ſich mit den ſogenannten baſi— 
ſchen Körpern zu Salzen vereinigen können und welche 
man als Säuren bezeichnet hat. Manche dieſer ſämmtlich 
im Waſſer löslichen Stoffe zeichnen ſich durch einen ganz 
charakteriſtiſchen herben und zuſammenziehenden (adſtringi— 
renden) Geſchmack aus und werden mit dem Sammelnamen 
»Gerbſtoff« bezeichnet. Wenn man die Löſung eines 
Gerbſtoffes mit einer Leimlöſung zuſammenbringt, ſo 
bildet der Gerbſtoff mit dem Leime eine unlösliche Ver— 
bindung, und kann man bei entſprechender Vorſicht aus 
einer leimhaltigen Flüſſigkeit durch Zuſatz von Gerbſtoff 
allen Leim und umgekehrt allen Gerbſtoff in Form von 
flockigen Maſſen ausſcheiden, die gewiſſermaßen aus »gerb— 
ſaurem Leim« beſtehen. 

Gegen Eiweiß verhält ſich Gerbſtoff auf ähnliche 
Weiſe wie gegen Leim; ebenſo gegen friſche thieriſche 
Haut. Taucht man eine friſche Thierhaut in die Löſung 
eines Gerbſtoffes, ſo wird nach und nach aller Gerbſtoff 
von der thieriſchen Haut aufgenommen; letztere erlangt hier— 
durch die Eigenſchaft, an der Luft beim Trocknen unver⸗ 
ändert zu bleiben, das heißt, einen gewiſſen Grad von 
Geſchmeidigkeit zu bewahren und ſelbſt bei andauernder 
Berührung mit Waſſer nicht zu faulen. Die thieriſche Haut 
hat ſich mit dem Gerbſtoff verbunden, ſie iſt hierdurch zu 
Leder geworden, ſie iſt gegerbt worden. 

Außer den hier ungefihr Eigenſchaften haben alle 
Gerbſtoffe noch das gemeinſchaftlich, daß ſie, mit Eiſen— 
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ſalzen zuſammengebracht, entweder blauſchwarz oder 
grünlich gefärbte Flüſſigkeiten bilden und ſich in ihren 
Löſungen ſehr leicht zu verändern vermögen. Dieſe Verän— 
derlichkeit hat zur Folge, daß ſich die Farben der Tinten 
oft ändern und daß gerbſtoffhaltige Tinten durch Schimmel— 
entwickelung leicht zerſtört werden. 


Die Eichengerbſäure oder das Tannin. 


Dieſer im Pflanzenreiche am weiteſten verbreitete Gerb— 
ſtoff findet ſich, wie ſchon der Name beſagt, in den Eichen 
vor; nicht nur die Rinde und das Holz, ſondern alle 
übrigen Theile der Eiche, namentlich aber gewiſſe krankhafte 
Auswüchſe an den Eichen, die Knoppern und Gall— 
äpfel, ſind ſehr reich an Gerbſtoff. Wir finden übrigens 
die Eichengerbſäure auch in den chineſiſchen Gall⸗ 
äpfeln, im Sumachſtrauche (Rhus coriaria), in den 
Schlehen, den Früchten der Traubenkirſche, im Holze 
und der Rinde der Nadelbäume (Fichtenlohe) und in 
vielen anderen Pflanzen. Sie iſt, wie geſagt, der ver— 
breitetſte unter allen Gerbſtoffen. 

Der Gerbſtoff löſt ſich leicht in Waſſer, Weingeiſt, 
Aether u. ſ. w. und auch in Gemiſchen dieſer Körper. Um 
ihn im reinen Zuſtande zu erhalten, iſt es jedoch am zweck— 
mäßigſten, blos Aether als Löſungsmittel zu benützen. 

Man ſtellt die Eichengerbſäure am beſten aus den 
Galläpfeln auf folgende Weiſe dar: Man pulvert die Gall⸗ 
äpfel gröblich, bringt ſie in einen ſogenannten Scheidetrichter, 
der in eine Flaſche eingeſetzt iſt, und übergießt ſie mit 
Aether (dem ſogenannten Schwefeläther oder Aether sulfuris 
des Handels), einer ſehr brennbaren und leicht entzündbaren 
Flüſſigkeit. Fig. 1 ſtellt die Einrichtung des Scheidetrichters 
dar. Derſelbe beſteht aus einem Glastrichter T, welcher 
nach oben zu verengert und mit einem Halſe verſehen iſt, 
den man mittelſt eines gut paſſenden Stöpſels ſchließt. Der 
Trichter iſt mittelſt eines Korkes in die Flaſche F eingeſetzt; 
zwei durch ein Kautſchukrohr verbundene Glasröhrchen, 
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welche in die Korke der Flaſche und des Trichters eingeſetzt 
ſind, geſtatten der in dem Trichter enthaltenen Flüſſigkeit, 
nach unten zu ſinken, und der in der Flaſche enthaltenen 
Luft, in den Trichter zu treten. Die Luft in dem ganzen 
Apparate iſt hierdurch abgeſchloſſen und ein freiwilliges 
Verdunſten des ſehr leicht flüchtigen Aethers daher unmög— 


lich gemacht. 
ä Man beginnt damit, daß man in die 

Fig. 1. Spitze des Trichters einen ziemlich feſten 
Baumwollpfropf bringt, der den Zweck 
hat, das Durchfallen des Pulvers und 
das raſche Ablaufen der Flüſſigkeit zu ver— 
hindern, mit dem Galläpfelpulver den 
Trichter faſt ganz anfüllt, auf dasſelbe ſo 
viel Aether gießt, daß die Flüſſigkeit über 
dem Pulver ſteht, den Apparat ſchließt und 
ſo lange ſich ſelbſt überläßt, als noch aus 
dem Trichter Flüſſigkeit abtropft. Hat das 

Abtropfen aufgehört, ſo gießt man auf das 
Galläpfelpulver jo viel reines Waſſer, daß 
es die Hälfte des angewendeten Aethers 
ausmacht, und läßt den Apparat wieder 
ſo lange in Ruhe, bis nichts mehr ab— 
tropft. 

In der Flaſche F ſammeln ſich nun— 
mehr zwei Flüſſigkeitsſchichten: eine 
ſchwerere bräunlich gefärbte, welche aus 
einer geſättigten Auflöſung von Gerbſtoff in 
Aether beſteht, und eine leichtere von hellerer Färbung, 
welche faſt ganz aus reinem Aether beſteht und bei einer 
nachfolgenden Operation verwendet werden kann. 

Man gießt den Aether ab und bringt die Löſung in 
eine flache Schale, die man mit Löſchpapier bedeckt und jo 
lange ſtehen läßt, bis die Flüſſigkeit verſchwunden iſt und 
in der Schale nur mehr ein ſchwach gelblich gefärbtes Pulver 
zurückgeblieben iſt. Dieſes Pulver iſt nun reine Gerbſäure, 
der nur noch etwas Waſſer anhängt. Um es auch von 
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dieſem zu befreien, ſtellt man die Schale durch mehrere 
Tage unter eine Glasglocke, unter welcher ſich auch ein zur 
Hälfte mit ſtarker Schwefelſäure gefülltes Gefäß befindet. 
Die Schwefelſäure zieht das Waſſer an ſich, und man er— 
hält die Eichengerbſäure auf dieſe Weiſe als ein faſt rein 
weißes, nicht kryſtalliſirtes“) (amorphes) Pulver von 
ungemein ſtark herbem und zuſammenziehendem Geſchmack 
in reinem Zuſtande. 

Wenn man eine wäſſerige Löſung von Gerbſtoff an 
der Luft ſtehen läßt, ſo bildet ſich bald an der Oberfläche 
derſelben eine reichliche Schimmelvegetation, und die Gerb— 
ſäure erleidet hierbei durch einen beſonderen Gährungsvor— 
gang eine eigenthümliche Veränderung, in Folge welcher ſie in 
eine neue Säure, in die ſogenannte Gallusſäure, über— 
geführt wird. 

Wenn man Eichengerbſäure für ſich trocken erhitzt, ſo 
verkohlt ſie zum Theile, zum Theile aber verwandelt ſie 
ſich wieder in einen neuen flüchtigen Körper, in die ſogenannte 
Brenzgallusſäure, Pyrogallusſäure oder Pyro— 
gallol. 


Die Gallusſäure. 


Dieſer Gerbſtoff kommt in der Natur fertig in gewiſſen 
Pflanzenſtoffen vor, ſo z. B. im Divi-Divi, in den 
Mangokörnern und iſt auch in ſehr kleinen Mengen in 
den Galläpfeln enthalten. Man kann ſie aus den erſteren 
Pflanzenſtoffen darſtellen, wenn man dieſelben mit kochendem 
Waſſer behandelt und die Löſung erkalten läßt, aus welcher 
braun gefärbte Kryſtalle herausfallen, die man durch Um— 
kryſtalliſiren unter Zuſatz von gepulverter Knochenkohle 
(Spodium) von dem anhängenden Farbſtoffe befreit. (Die 
Gallusſäure iſt im Gegenſatze zu der Eichengerbſäure, welche, 


) Bisweilen lieſt man in den Preisliſten der Droguiſten 
»kryſtalliſirtess Tannin angekündigt, was aber unrichtig iſt, da 
Tannin, wie geſagt, nicht kryſtalliſirt. 
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wie angedeutet, nicht kryſtalliſirt, ein in Kryſtallen er— 
ſcheinender Körper.) 

Weit vortheilhafter iſt es, Gallusſäure aus den Gall— 
äpfeln darzuſtellen. Wenn man letztere gröblich pulvert 
und mit Waſſer befeuchtet ſich ſelbſt überläßt, ſo überzieht 
ſich die ganze Maſſe in kurzer Zeit mit einer ungemein 
üppig wuchernden Vegetation von Schimmelpflanzen, und 
in Folge eines eigenthümlichen Gährungsproceſſes bildet ſich 
aus der Eichengerbſäure Gallusſäure, welche durch Um— 
kryſtalliſiren in reinem Zuſtande erhalten werden kann. 

Die Gallusſäure unterſcheidet ſich ſehr weſentlich 
dadurch von der Eichengerbſäure, daß ſie ſowohl 
Leim- als Eiweißlöſungen unverändert läßt, ſonach 
keinen Niederſchlag in denſelben bildet. Bringt man ſie mit 
Eiſenoxydſalzen zuſammen, ſo entſteht eine tiefblau 
gefärbte Flüſſigkeit. Die letztgenannte Eigenſchaft iſt es be— 
ſonders, welche den Werth der Gallusſäure in der Tinten— 
Fabrikation bedingt. 


Die Pyrogallusſäure oder das Pyrogallol 
(Brenzgallusſäure). 


Wenn man Gallusſäure auf eine beſtimmte Tempe⸗ 
ratur, welche zwiſchen 210 und 215 Grad C. liegt, erhitzt 
und durch längere Zeit dieſen Wärmegrad auf ſie einwirken 
läßt, ſo zerſetzt ſie ſich unter Bildung einer neuen Säure, 
welche man Pyrogallusſäure, Pyrogallol oder 
Brenzgallusſäure nennt. Dieſe Säure zeichnet ſich da— 
durch aus, daß fie aus Gold- und Silberlöſungen 
ſehr raſch das Metall ausſcheidet und Eiſenoxydul— 
löſungen blauſchwarz färbt. (Wir machen ſchon hier 
beſonders darauf aufmerkſam, daß zwiſchen Eiſen oxydul 
und Eiſenoxyd ein wichtiger Unterſchied beſteht; beide 
Verbindungen enthalten Eiſen und Sauerſtoff, aber in 
verſchiedenen Mengen, und verhalten ſich gegen Gerb— 
ſtoff in ſehr verſchiedener Weiſe. Der gewöhnliche 
Eiſenvitriol enthält Eiſen oxydul; eine Löſung von 
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Eiſenvitriol, welche man mit etwas Salpeterſäure und 
Schwefelſäure verſetzte, enthält nach einiger Zeit nur 
Eiſen oxyd.) 


Die Catechugerbſäure. 


Eine in Indien heimiſche Mymoſenart, die Mimosa 
Catechu, wird zur Bereitung eines Extractes verwendet, 
welches unter dem Namen Catechu im Handel vorkommt. 
Das Catechu enthält einen eigenthümlichen Gerbſtoff. 
Um letzteren rein darzuſtellen, kocht man Catechu mit Waſſer 
aus und verſetzt die Abkochung mit Schwefelſäure. Es bildet 
ſich hierdurch ein Niederſchlag, welcher aus einer Verbin— 
dung von Catechugerbſäure mit Schwefelſäure beſteht. Man 
löſt dieſelbe in kochendem Waſſer unter Zuſatz von kohlen— 
ſaurem Bleioxyd; es entſteht ein Niederſchlag von Bleiſulfat 
und reine Catechugerbſäure geht in Löſung. Einfacher noch 
läßt ſich die Catechugerbſäure durch Ausziehen von Catechu 
mit Schwefeläther erhalten. 

Die reine Catechuſäure hat in ihrem chemiſchen Ver— 
halten große Aehnlichkeit mit der Eichengerbſäure, läßt ſich 
aber von dieſer durch die Färbung, welche ſie mit Eiſen— 
ſalzen hervorbringt, unterſcheiden; ſie giebt mit letzteren einen 
eigenthümlich gefärbten ſchmutziggrünen Niederſchlag. 


Die Kinogerbſäure, 


welche im Kinogummi vorkommt und eigenthümlich roth— 
braun gefärbte Maſſen bildet, hat bedeutende Aehnlichkeit 
mit der Catechugerbſäure und zeichnet ſich dadurch aus, daß 
ſie mit Eiſenoxydſalzen ſchwärzlichgrün wird. 

Die Kinogerbſäure wird durch Gährungsvorgänge 
in Kinoroth verwandelt; der hierbei ſtattfindende Vorgang 
hat Aehnlichkeit mit jenem, durch welchen Eichengerbſäure 
in Gallusſäure übergeht. 
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Das im Droguenhandel vorkommende Gelbholz (von 
Morus tinctoria) liefert beim Auskochen des in Späne ver— 
wandelten Holzes beim Erkalten der Flüſſigkeit ein gelbes 
kryſtalliniſches Pulver, die Moringerbſäure. Dieſe ſchmeckt 
ſüß zuſammenziehend und giebt mit Eiſenoxydulſalzen 
einen ſchwärzlichgrünen Niederſchlag. 

Erhitzt man Moringerbſäure, ſo liefert ſie eine neue 
Säure, die Brenzmorinſäure, welche zur Moringerbſäure 
in einem ähnlichen Verhältniſſe ſteht, wie die Pyrogallus— 
ſäure zur Gallusſäure. | 

Im Gelbholze kommt außerdem noch Morinſäure 
vor, welche wahrſcheinlich zur Moringerbſäure in derſelben 
Beziehung ſteht, wie die Gallusſäure zur Eichengerbſäure 
und auch durch einen eigenthümlichen Gährungsvorgang 
gebildet wird. 


Die vorſtehend beſchriebenen Gerbſäuren ſind für uns 
beſonders durch ihr Verhalten gegen lösliche Eiſenſalze 
wichtig. Wenn wir ſtreng unterſcheiden wollen, ſo haben 
wir eigentlich einen Unterſchied zwiſchen Eiſenoxydulſalzen 
und Eiſenoxydſalzen zu machen, indem in der That die 
Farbenerſcheinungen, welche man mit dem einen oder an— 
deren dieſer Salze mittelſt einer dieſer Gerbſäuren hervor— 
ruft, verſchieden ſind. Des Unterſchiedes zwiſchen Eiſen— 
oxydul und Eiſenoxyd wurde ſchon oben Erwähnung 
gethan. 

In der Praxis der Tinten-Fabrikation iſt aber dieſer 
Unterſchied wenig erheblich. Die Eiſenoxydulſalze 
haben nämlich ohne Ausnahme die Eigenſchaft, 
in Berührung mit Luft in Eiſenoxydſalze über⸗ 
zugehen; eine vor längerer Zeit bereitete Tinte wird 
immer gewiſſe Mengen von letzteren enthalten; ganz gewiß 
wird aber die Umwandlung der Eiſenoxydulſalze in Eiſen⸗ 
oxydſalze ſtattfinden, wenn die mit der Tinte geſchriebenen 
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Zeichen auf dem Papiere eintrocknen und die Schrift durch 
einige Zeit an der Luft gelegen hat. 

Wenn wir die Farbenerſcheinungen, welche die ver— 
ſchiedenen Gerbſäuren mit Eiſenſalzen (ſowohl Eiſenoxydul— 
verbindungen als Eiſenoxydulſalzen) geben, zuſammenſtellen, 
ſo haben wir Folgendes: 

Eichengerbſäure mit Eiſenoxydſalzen: ſchwarzblau. 

Gallusſäure mit Eiſenoxydſalzen: dunkelblau. 

Pyrogallusſäure mit Eiſenoxydulſalzen: ſchwarzblau. 

Catechugerbſäure mit Eiſenoxydul- und Eiſenoxydſalzen: 

ſchmutziggrün. 

Kinogerbſäure mit Eiſenoxydſalzen: ſchwarzgrün. 

Moringerbſäure mit Eiſenoxydſalzen: dunkelgrün. 

Dieſe Zuſammenſtellung zeigt ſchon zur Genüge an, 
welche Färbung der Tinte man bei Anwendung des einen 
oder anderen Materiales erhalten wird; um tiefſchwarze 
Tinte zu erhalten, wird man immer eine der in den 
Galläpfeln vorkommenden Gerbſäuren zu wählen haben. 

Da es in der Praxis nicht möglich iſt, mit den reinen 
Säuren zu arbeiten, indem dieſe viel zu hoch zu ſtehen 
kämen, ſo wird man nie Tinten erhalten, welche die an— 
gegebenen Farbtöne ganz rein zeigen, ſondern ſtets Ab— 
tönungen derſelben haben, welche in das Bräunliche oder 
Schwärzliche neigen, indem in den Auszügen der Roh— 
materialien ſtets noch Stoffe enthalten ſind, welche auf die 
Färbung der Tinte Einfluß nehmen. Für die Praxis iſt 
auch dieſer Umſtand ohne Belang, da es ſich im Allgemeinen 
nur darum handelt, eine Tinte herzuſtellen, welche eine tief 
dunkle und haltbare Schrift liefert. 

Die Rohmaterialien, welche den zur Tintenbereitung 
nöthigen Gerbſtoff liefern, kommen im Handel in ſehr ver— 
ſchiedenen Qualitäten vor; wir halten es daher für noth— 
wendig, die wichtigſten derſelben etwas näher zu beſchreiben, 
damit man beim Ankaufe derſelben im Stande iſt, die gute 
Waare von der ſchlechten zu unterſcheiden. Da die Eiſen— 
ſalze zur Herſtellung von gerbſtoffhaltiger Tinte unerläßlich 
ſind, ſo wollen wir auch die Eigenſchaften und die Be— 
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reitungsweiſe dieſer Salze etwas näher beſchreiben, um die 
Fabrikanten in den Stand zu ſetzen, ſich dieſelben im Noth— 
falle ſelbſt herſtellen zu können. 


IV. 


Die Rohmaterialien zur Bereitung gerbſtoff— 
haltiger Tinten. 


Die Galläpfel. 


Die Galläpfel ſind krankhafte Auswüchſe an den 
Blättern verſchiedener Eichenarten und werden durch den 
Stich von Gallweſpen verurſacht. Uns intereſſirt hier 
vor Allem die Beſchaffenheit der Galläpfel als Handels— 
waare, und müſſen wir deshalb von den intereſſanten Ver— 
hältniſſen über die Entſtehung derſelben abſehen; wir wollen 
hier nur kurz erwähnen, daß ſich der Gallapfel über dem 
Ei der Gallweſpe ausbildet, daß letztere gewöhnlich ihre 
ganze Entwickelung in dem Gallapfel durchmacht und als 
vollkommenes Inſect durch eine Oeffnung, welche ſie durch 
Beißen herſtellt, ausſchlüpft. Man findet übrigens auch Gall— 
äpfel, die keine Oeffnung zeigen, aus welchen ſomit das 
Inſect noch nicht ausgeflogen iſt. 

Im Handel unterſcheidet man beſonders zwei Sorten 
von Galläpfeln: helle und dunkle, und macht hier weitere 
Unterſchiede in weiße, gelbe, grüne, blaue und ſchwarze 
Galläpfel. Jene Galläpfel, welche undurchlöchert ſind 
(in denen ſich alſo das Inſect noch vorfinden muß), werden 
mit Recht als die beſten angeſehen, indem es erwieſen 
iſt, daß ſie mehr Gerbſäure enthalten als diejenigen, aus 
denen das Inſect ſchon ausgeflogen iſt. 
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Gute ſchwarze Galläpfel enthalten bis zu 27 Procent 
Gerbſäure und im Ganzen etwa 35—37 Procent löslicher 
Extractivſtoffe. Die Form der Galläpfel iſt nahezu die 
einer Kugel, und findet man deren von der Größe einer 
Erbſe bis zu jener einer kleinen Nuß. Ein guter Gallapfel 
muß ſchwer fein und beim Durchſchneiden eine compacte 
Maſſe zeigen. Fällt der Gallapfel durch geringes Ge— 
wicht auf und iſt er im Innern mit einer mulmigen 
Maſſe ausgefüllt, ſo iſt die Waare von geringem 
Werthe, da der Gerbſtoffgehalt ſolcher Galläpfel ein 
kleiner iſt. Vielfache Unterſuchungen haben übrigens dar— 
gethan, daß Galläpfel, welche aus ſüdlichen Ländern 
ſtammen, reicher an Gerbſtoff ſind, als ſolche aus mehr 
nördlich gelegenen Gegenden. 


Als beſte Sorte unter allen Galläpfeln werden die 
levantiniſchen Galläpfel, auch Aleppo-Galläpfel 
genannt, geſchätzt. Dieſen ſtehen unmittelbar nach die 
Morea-Galläpfel, die Smyrna-Galläpfel, die 
Marmoriner und Iſtrianer Galläpfel. 

An dieſe beſonders bevorzugten Sorten reihen ſich die 
franzöſiſchen, ungariſchen und italieniſchen Gall— 
äpfel, an welche ſich noch die Galläpfel vom Senegal und 
aus der Berberei anſchließen. 

Die Kennzeichen, welche die Kaufleute gewöhnlich als 
diejenigen eines guten Gallapfels hinſtellen, ſind faſt voll— 
ſtändige Kugelform, eine Größe, welche die einer Kirſche 
nicht überſteigt, ſtachelige Oberfläche ohne Bohrloch und 
bedeutendes Gewicht. 

Die ſogenannten chineſiſchen Galläpfel haben eine 
glatte Rinde, welche oft einen ins Röthliche gehenden 
Farbenton zeigt und leicht abzuſchälen iſt. Nach Entfernung 
der Rinde zeigt ſich ein braunes Mark, welches viele todte 
Inſectenlarven enthält. Man weiß bis jetzt noch nicht mit 
Sicherheit, von welcher Pflanze dieſe Galläpfel herſtammen, 
ebenſowenig kennt man die Gallweſpen genau, durch welche 
ſie hervorgebracht werden. 
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Die Kuoppern. 


Während die Galläpfel ſowohl auf der Blatt- 
fläche des Eichenblattes als auch auf dem Stiele des 
letzteren und auch auf jungen Zweigen entſtehen, wird 
durch den Stich der Knoppern-Gallweſpe in die Becher— 
hülle der jungen Eicheln eine Entartung der letzteren 
hervorgerufen, welche anſtatt zur Fruchtbildung zur Aus— 
bildung eines krankhaften Productes, der ſogenannten 
Knoppern, führt. 

Die Knoppern erſcheinen in Geſtalt von unförm— 
lichen, eckigen, dichten, braungefärbten Maſſen, 
welche anſtatt der Eicheln in den Becherhüllen ſitzen. Man 
ſammelt dieſelben beſonders im Auguſt, und iſt namentlich 
Ungarn in Europa der größte Productionsort für Knoppern. 
Ganz beſonders wird im Bakony-Walde, der zwiſchen 
dem Neuſiedler und Plattenſee liegt, eine ſehr bedentende 
Quantität von Knoppern geſammelt, doch liefert auch die 
Levante aus den Eichenwäldern von Kleinaſien eine be— 
deutende Menge von Knoppern in den Handel. 

Die chemiſche Beſchaffenheit der Knoppern iſt beiläufig 
dieſelbe wie jene der Galläpfel; beide Subſtanzen zeichnen 
ſich durch einen ſehr hohen Gerbſtoff- und Extractivgehalt 
aus und finden deshalb ſehr bedeutende Anwendung in der 
Leder-, Farben⸗ und Tinten⸗ Fabrikation. Die 
Knoppern kommen ſowohl im ganzen Zuſtande als auch 
in Form von ſogenanntem Knoppernmehl in den Handel. 


Die Gerberlohe. 


Zunächſt den Galläpfeln und den Knoppern ſteht ſowohl 
in pflanzlicher als chemiſcher Beziehung jenes Product, 
welches man als Lohe oder Gerberlohe bezeichnet. Die 
Lohe wird durch Zerſtampfen der Rinde von Eichen, 
Nadelbäumen, Pappeln, Ulmen, Weiden u. ſ. w. 
gewonnen und, wie bekannt, zum Gerben verwendet. 
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Die ſchon einmal zum Gerben verwendete Lohe wird 
von den Gerbern in Schichten von einem bis höchſtens 
anderthalb Decimeter Höhe ausgebreitet und getrocknet, um 
ſie ſpäter wieder zur Lederbereitung zu verwenden. Aus der 
trocknenden Lohe entwickelt ſich bekanntlich ein nichts weniger 
als angenehmer Geruch, als deſſen Urſache verſchiedene noch 
nicht genauer ſtudirte Gährungsproceſſe angeſehen werden 
müſſen. 

Durch dieſe Gährungsproceſſe geht aber die Eichen— 
gerbſäure, welche urſprünglich in der Lohe enthalten war, 
in Gallusſäure ſ über. Die Gerber find nun darüber einig, 
daß Eichengerbſäure für die Zwecke der Lederbereitung weit 
beſſer tauge, als Gallusſäure, welche das Leder ſpröde 
machen ſoll; es hat demnach die ſchon einmal gebrauchte 
Lohe für den Gerber nur mehr geringen Werth. 

Für den Tintenfabrikanten iſt aber die Eichengerb— 
ſäure und die Gallusſäure ziemlich gleichwerthig, 
und kann man aus dieſem Grunde eine ſchon einmal zum 
Gerben verwendete und wieder ausgetrocknete Lohe recht 
zweckmäßig zur Tintenbereitung verwenden, und zwar umſo— 
mehr, da dieſelbe gewöhnlich zu ſehr billigen Preiſen 
verfügbar iſt. 


Das Galläpfelextraect 


oder Tanninextract, welches im Handel in Form von 
glänzend ſchwarzbraunen Maſſen vorkommt, die einen 
ungemein herben und zuſammenziehenden Geſchmack beſitzen, 
wird dargeſtellt durch Extrahiren von Galläpfeln, Knoppern, 
Knoppernmehl, friſcher Lohe und überhaupt von gerbſtoff— 
reichen Materialien mit Waſſer und vorſichtigem Eindampfen 
der Flüſſigkeit bis zur Syrupdicke; die erkaltete Flüſſigkeit 
erſtarrt ſodann zu einer feſten ſpröden Subſtanz. 
Gegenwärtig werden Galläpfelextracte und Gerbſtoff— 
und Farbholzextracte überhaupt in beſonderen Fabriken 
dargeſtellt, und zwar durch Eindampfen der wäſſerigen Aus— 
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züge der betreffenden Materialien unter vermindertem Luft— 
druck (in den ſogenannten Vacuumpfannen) . 

Richtig bereitetes Galläpfelextract muß der Hauptſache 
nach aus Gerbſtoff beſtehen und ſoll ſich im Waſſer voll— 
kommen auflöſen, ohne einen kohligen Rückſtand zu 
hinterlaſſen; der Geſchmack der Löſung muß in hohem Grade 
herb und zuſammenziehend ſein. Wenn die Preiſe, welche 
für das Galläpfelextract gefordert werden, nicht zu hohe 
ſind, ſo iſt dasſelbe als ein ausgezeichnetes Mittel zur 
Tinten⸗Fabrikation zu betrachten und namentlich ſolchen 
Fabrikanten, welche wegen Raummangel nicht in der Lage 
ſind, bedeutende Mengen von Galläpfeln, Knoppern u. ſ. w. 
auf Lager zu halten, ſehr zu empfehlen; auch iſt der ganze 
Vorgang der Tintenbereitung bei Anwendung dieſes Präpa— 
rates ein ſehr einfacher. 

Es iſt zu beachten, daß das Galläpfelextract beim 
Lagern an feuchter Luft große Geneigtheit zur Schimmel— 
bildung zeigt, daher in trockenen Räumen aufbewahrt 
werden muß. Sehr empfehlenswerth in dieſer Beziehung ſind 
Fäſſer oder Kiſten mit gut ſchließenden Deckeln, welche ganz 
mit ſtarkem Packpapier ausgekleidet ſind. 


Das Catechu 


oder die japanische Erde (Succus Catechu oder Terra ja- 
ponica, engliſch: cutch, des Droguenhandels) iſt ein Prä— 
parat, welches in Oſtindien aus den Früchten und Zweigen 
einer Mimoſenart: Mimosa Catechu, gewonnen wird, indem 
man dieſe mit Waſſer auskocht und die Abkochung eindickt. 

Das Catechu iſt demnach ein Product, welches man 
in Bezug auf ſeine Gewinnung dem Galläpfelextract zur 
Seite ſtellen kann. 

Die Haupt- Handelsplätze für Catechu find Bengalen 
und Bombay. Man unterſcheidet hauptſächlich zwei Sorten 
dieſes Productes: gelbes und braunes Catechu. 

Das gelbe Catechu kommt in Form von etwa 
nußgroßen, würfelförmigen Stücken vor, die beim 
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Behandeln mit kochendem Waſſer dasſelbe gelb färben und 
ihm einen unangenehmen, ſüßlich zuſammenziehenden Ge— 
ſchmack verleihen; das gel be Catechu iſt für die Zwecke des 
Färbens und der Tinten-Fabrikation das werthvollere 
Product. 

Das braune Catechu, welches dichter und ſchwerer 
iſt als das gelbe, bildet dunkelbraune glänzende 
Maſſen von klebriger Beſchaffenheit, die einen roth— 
braunen Abſud liefern. 

Catechu enthält Catechugerbſäure und neben dieſer 
wechſelnde Mengen einer anderen Säure, die man Japon— 
ſäure genannt hat; im braunen Catechu findet ſich eine 
bedeutendere Menge von letzterer im Vergleiche zum 
gelben Catechu vor. Da die Catechugerbſäure für unſere 
Zwecke der allein wichtige Körper iſt, ſo folgt daraus, daß 
das braune Catechu von dem Tintenfabrikanten gar nicht 
gekauft werden ſollte. Nach einer Unterſuchung der beiden 
Catechugattungen ſind in demſelben die folgenden Beſtand— 
theile enthalten: 


Gelbes Catechu Braunes Catechu 


T neh 48°5 
CV 340 365 
Pflanzenſchlem 6˙5 80 
Unlösliche Beſtandtheile . 5˙0 7˙0 


Mitunter, obwohl ſelten, kommt ein gereinigtes 
Catechu im Handel vor, welches keine im Waſſer un— 
löslichen Beſtandtheile enthält und noch werthvoller 
iſt als gelbes Catechu. Die ſtarke Nachfrage nach dieſem 
Producte führte zur Herſtellung eines gefälſchten Ar— 
tikels, welches unter den Namen Catechuextract oder 
(es kam von Frankreich aus in den Handel) Cachou épurée 
abgeſetzt wurde. Dieſes ſogenannte Extract beſtand aber aus 
braunem Catechu, welchem circa vier Zehntel und noch mehr 
getrocknetes Ochſenblut beigemengt waren. 
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Unter dem Namen Kinogummi, Kino oder auch 
Gummi Kino kommt eine braunrothe ſpröde Maſſe 
in den Handel, welche mit Waſſer oder Alkohol eine ſchön 
rothbraune Löſung bildet und nebſt der eigenthümlichen 
Kinogerbſäure noch andere Pflanzenextractivſtoffe und 
Aſchenſalze enthält. Das Kinogummi kommt im Handel in 
ſehr verſchiedenen Sorten vor; man unterſcheidet haupt⸗ 
ſächlich die folgenden: 

Afrikaniſches Kino (von Drepanocarpus Senega- 
lensis). 

Oſtindiſches Kino (von Nauclea Gamber). 

Amerikaniſches (Columbia-) Kino; die Pflanze, von 
welcher dasſelbe herrührt, iſt noch nicht gekannt. 

Auſtraliſches Kino (von Eucalyptus resinifera). 

Jamaika-Kino (von Cocoluba nucifera). 

Die beſte Sorte unter den hier genannten iſt das 
afrikaniſche Kino, welches aber nur ſehr ſelten un⸗ 
verfälſcht im Handel vorkommt. Zur näheren Bezeichnung 
der Echtheit belegt man es auch mit dem Namen Gum mi 
di Gambia. 


Das Gelbholz. 


Die Pflanze Morus tinctoria, der Färber-Maulbeer⸗ 
baum oder Fuſtikbaum, in Weſtindien heimiſch, enthält 
Moringerbſäure; die Sumacharten Rhus coriaria 
und Rhus cotinus enthalten wahrſcheinlich die gleichen oder 
wenigſtens ſehr ähnliche Farbſtoffe. Die Gelbhölzer werden 
ſowohl zum Gelbfärben als auch (mit Eiſenſalzen) zum 
Schwarzfärben und zur Tinten-Fabrikation angewendet und 
geben dunkel-ſchwarzgerün gefärbte Tinten. 


Wie aus dem Vorhergehenden zu entnehmen iſt, dreht 
ſich das ganze Weſen der Bereitung von gerbſtoffhaltigen 
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Tinten darum, daß die verſchiedenen Gerbſäuren mit Eiſen— 
ſalzen mehr oder weniger dunkelgrüne oder dunkelblaue 
oder auch dunkle, aber nicht reinfarbige Flüſſigkeiten 
bilden. 

Die bedeutenden Koſten, welche die Abſcheidung der 
Gerbſäuren im reinen Zuſtande aus den Rohmaterialien 
verurſacht, haben es bis jetzt verhindert, Tinten auf dieſe 
Weiſe darzuſtellen und ſo ſchließlich zu endgiltigen Ergeb— 
niſſen darüber zu gelangen, welche Verhältniſſe zwiſchen 
Gerbſtoff und Eiſenverbindung die richtigen ſind. 


Die Eiſen verbindungen. 


Das im Handel am häufigſten vorkommende Eiſenſalz 
iſt der ſogenannte Eiſenvitriol oder grüne Vitriol, das 
ſchwefelſaure Eiſenoxydul. Um Irrthümern vorzubeugen, 
bemerken wir hier für die Nichtchemiker, daß zwiſchen 
Eiſenoxydul und Eiſenoxyd ein ſehr wichtiger Unter— 
ſchied beſteht;“) beide beſtehen zwar aus einer Verbindung 
von Eiſen mit Sauerſtoff, aber in verſchiedenen Ver— 
hältniſſen; das Eiſenoxyd enthält mehr Sauerſtoff als das 
Eiſenoxydul; letzteres hat aber ein großes Beſtreben, 
aus der Luft noch ſo viel Sauerſtoff aufzunehmen, 
daß es in Eiſenoxyd übergehen kann. Demzufolge ſind 
die Eiſenoxydulſalze wenig haltbar und gehen bei län— 
gerem Liegen an der Luft allmählich in Eiſenoxydſalze 
über. Die Eiſenoxydulſalze ſind meergrün, die Eiſen— 
oxydſalze braunroth gefärbt. Grünes Flaſchenglas ent— 
hält Eiſenoxydul, braunes aber Eiſenoxyd. 


Der Eiſenvitriol 


kommt im Handel in Form von ſchönen großen meergrün 
gefärbten Kryſtallen vor, welche einen ſehr unangenehmen, 
metalliſchen und zuſammenziehenden Geſchmack beſitzen, ſich 


*) Vergleiche Seite 25. 
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in Waſſer leicht auflöſen und ſich bei längerem Liegen an 
der Luft mit einem roſtfarbenen Pulver von baſiſch 
ſchwefelſaurem Eiſenoxyd überziehen. Der Preis des Eiſen— 
vitriols, welcher als Nebenproduct mehrerer chemiſcher Pro— 
ceſſe in großen Mengen gewonnen wird, iſt gegenwärtig 
ein ſo niederer, daß es ſich für den Tintenfabrikanten nicht 
lohnt, dieſes Salz ſelbſt darzuſtellen. 

Da es aber für Verſuchszwecke wünſchenswerth er— 
ſcheinen kann, dieſes Salz in reinem Zuſtande zu erhalten, 
namentlich dasſelbe ganz frei von Eiſenoxyd verbin— 
dungen zu haben, wollen wir angeben, auf welche Weiſe 
ſich dasſelbe erhalten läßt. 

Um ganz reinen Eiſenvitriol darzuſtellen, über— 
gießt man Eiſen — alte Nägel, Faßreifen u. dgl. — mit 
verdünnter Schwefelſäure. Es erwärmt ſich die Flüſſigkeit 
ſehr bedeutend und entwickelt unter heftigem Aufſchäumen 
eine große Menge von Waſſerſtoffgas. Sobald die Ent— 
wickelung aufgehört hat, filtrirt man die Löſung noch heiß 
in ein Gefäß, welches ebenſoviel ſtarken Weingeiſt enthält, 
als man Eiſenlöſung vor ſich hat. 

Sobald die Eiſenlöſung mit dem Weingeiſte in Be— 
rührung kommt, läßt ſie ein hellgrünes, zartes Pulver fallen, 
welches aus reinem Eiſenvitriol beſteht. (Der Weingeiſt 
entzieht der Löſung Waſſer und bedingt hierdurch das Aus— 
kryſtalliſiren des Eiſenvitriols.) Das Kryſtallmehl wird 
zwiſchen Löſchpapier getrocknet und in einem Glaſe, das 
durch einen eingeriebenen Stöpfſel geſchloſſen wird, 
aufbewahrt. 

Die mit Hilfe von Eiſenvitriol bereiteten Tinten ent- 
halten nach längerem Stehen neben dem gerbſauren 
Eiſenoxydul auch noch gerbſaures Eiſenoxyd, welches 
durch Sauerſtoffaufnahme des Eiſenoxyduls aus der Luft 
entſtanden iſt. 

Es ſei hier bemerkt, daß jene Tinten, welche nach ver— 
alteten Vorſchriften durch Auflöſen von Eiſen in ſtarkem 
Eſſig und Zuſatz von Galläpfelabkochung bereitet wurden, 
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auch Eiſenoxydul, und zwar eſſigſaures Eiſenoxydul, 
enthalten. 


Das ſchwefelſaure Eiſenoxyd. 


Wenn man dieſen Körper darſtellen will, verfährt 
man auf die Weiſe, daß man einer Eiſenvitriollöſung etwas 
Salpeterſäure zuſegt und die Flüſſigkeit zum Kochen erhitzt. 
Indem das Eiſenoxyd zu einer Auflöſung mehr Schwefel— 
ſäure bedarf, als das Eiſenoxydul, ſo kommt es vor, 
namentlich wenn man (wie es ſein ſoll) nur wenig 
Salpeterſäure angewendet hat, daß ein roſtfarbiger Nieder— 
ſchlag entſteht, welcher aus ſogenanntem baſiſch ſchwefel— 
ſauren Eiſenoxyd beſteht. Man filtrirt die Flüſſigkeit 
entweder von dieſem ab, oder verſetzt ſie vorſichtig mit einer 
kleinen Menge von Schwefelſäure, welche beim Erwärmen 
den Niederſchlag wieder zur Löſung bringt. Ein Ueber— 
ſchuß von Salpeterſäure iſt ſorgfältig zu ver— 
meiden, indem dieſer zur Folge haben könnte, daß die auf 
Zuſatz des Galläpfelauszuges entſtehende ſchwarze Flüſſig⸗ 
keit — die Tinte — in kurzer Zeit entfärbt werden 
würde. 

Wir erwähnen hier nochmals, daß dieſe reinen 
Präparate, deren Darſtellung ſoeben beſchrieben wurde, 
nur für Verſuchszwecke dienen ſollen, indem ſie viel zu 
theuer kommen, um in der eigentlichen Tintenbereitung ver— 
wendet zu werden. 

Bei dieſer Gelegenheit können wir es auch nicht unter— 
laſſen, die Bemerkung zu machen, daß jedem Fabrikanten, der 
mit ſeinem Geſchäfte vorwärts kommen will, die Ausführung 
von Verſuchen ſehr anzuempfehlen iſt, namentlich dann, 
wenn er mit neuen gerbſtoffhaltigen Materialien, deren 
Verhalten er noch nicht näher kennt, arbeiten will. Bei 
der Benützung von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd muß, wie er— 
wähnt, beſonders darauf geachtet werden, daß das Product 
ganz frei von Salpeterſäure ſei, aber auch keinen 
Ueberſchuß an Schwefelſäure enthalte, indem 100 eine 
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ſaure Flüſſigkeit gegen eine gerbſtoffhaltige Flüſſigkeit ganz 
anders verhält, als eine ſolche, in der kein Ueberſchuß 
an Säure vorhanden iſt. 


V. 


Die chemiſche Conſtitution der gerbſtoffhaltigen 
Tinten. 


In der Praxis wendet man immer anſtatt der reinen 
Gerbſtoffe die vorangeführten Rohmaterialien an; dieſe ent⸗ 
halten aber eine größere Anzahl von Verbindungen, welche 
ih ſelbſt mit dem Eiſenoxydul (reſpective Eiſenoxyd) ver— 
einigen und die Färbung und ſonſtigen Eigenſchaften der 
Tinte hierdurch beeinfluſſen. 

Nach einer eingehenden Unterſuchung, welche der Che— 
miker Boſtock — freilich vor längerer Zeit — anſtellte, 
gehen beim Vermiſchen eines Galläpfelabſudes mit friſch 
bereiteter Eiſenvitriollöſung folgende Proceſſe vor ſich: 

Das Eiſenoxydul verbindet ſich 1. mit Eichengerbſäure, 
2. mit Gallusſäure, 3. mit dem Pflanzenſchleim, 4. mit 
den Extractivſtoffen. Für die Zwecke der Tintenbereitung 
ſelbſt ſind nur die Verbindungen der Gerbſäure und der 
Gallusſäure mit dem Eiſen von Wichtigkeit, inſoferne ſie 
die dunkelgefärbten Verbindungen liefern, welche das Weſen 
der Tinte ausmachen. 

Die Verbindungen aus Eiſenoxydul, Schleim und 
Extractivſtoffen verdienen aber in mehrfacher Beziehung 
Erwähnung; ſie ſind es, welche die Tinte oft zu dickflüſſig 
machen und ihr auch große Geneigtheit zur Schimmel— 
bildung ertheilen. Man findet auch, daß eine Tinte, welche 
dieſe Stoffe enthält, raſch heller wird und einen ſchwarzen 
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Bodenſatz liefert. Letzterer beſteht der Hauptſache nach aus 
Schleim und Extractivſtoffen in Verbindung mit Eiſenoxyd. 
Beim Abſetzen dieſer anfangs flockigen Körper wird auch 
der aus Gerbſtoff und Eiſenoxydul beſtehende, höchſt fein 
vertheilte Körper, welcher der Tinte ihre eigenthümliche 
Farbe verleiht, zu Boden geriſſen und die Tinte dadurch 
bald um vieles hellfarbiger. 

Man kann ſich durch mehrere Verſuche überzeugen, 
daß in der That nur die Gerbſäuren die weſentlichen 
Beſtandtheile des Galläpfelabſudes ſind, wenn man z. B. 
einen kalt bereiteten Galläpfelauszug zum Kochen erhitzt 
und bei dieſer Temperatur durch längere Zeit erhält. Es 
ſcheidet ſich aus der Flüſſigkeit beim Erkalten ein flockiger 
Niederſchlag aus, welcher aus jenen Extractivſtoffen beſteht, 
die in der Siedehitze unlöslich werden. 

Wenn man dieſen Niederſchlag durch Filtriren beſeitigt 
und die klare Flüſſigkeit an der Luft ſich ſelbſt überläßt, ſo 
überzieht ſie ſich nach einigen Tagen mit einer dichten Decke 
von Schimmelpflanzen. Dieſe beziehen nicht nur ihre Nahrung 
aus den gelöſten Stoffen, ſondern bewirken auch bedeutende 
chemiſche Umänderungen in der Flüſſigkeit. 

Die Eichengerbſäure wird nämlich vollſtändig in Gallus— 
ſäure verwandelt, gleichzeitig werden aber die Extractiv— 
ſtoffe faſt gänzlich zerſtört; namentlich wenn man die 
Schimmelvegetation mehrere Wochen auf der Flüſſigkeit 
beläßt, enthält dieſe wenig fremde Stoffe mehr und kann 
als eine ziemlich reine Löſung von Gallusſäure in Waſſer 
angeſehen werden. 

Kocht man die von der Schimmelmaſſe abfiltrirte 
Flüſſigkeit auf, um die noch verhandenen Keime des Schim— 
mels zu tödten, ſo erhält man nach Zuſatz von Eiſenvitriol— 
löſung ſofort eine ſchön blauſchwarz gefärbte Tinte, 
welche monatelang in offenen Gefäßen ſtehen kann, ohne 
daß ſich Schimmelbildung auf ihr zeigt. Dieſe Tinte hat 
aber den Uebelſtand, daß ſie bei längerem Stehen heller 
wird und einen ſchwarzen Bodenſatz bildet, was davon 
herrührt, daß die Dichte der ganzen Flüſſigkeit eine zu 

3*⁷ 


36 Die chemiſche Conſtitution der gerbitoffgaltigen Tinten. 


geringe iſt, um den ſchweren Eiſen-Gallusſäurenieder— 
ſchlag ſchwebend zu erhalten. 

Dieſe Verſuche lehren, daß jene Körper, welche die 
ſchwarze Färbung der Tinte verurſachen — das gerbſaure 
und gallusſaure Eiſenoxydul und Eiſenoxyd — feſte Körper 
ſind, die in fein vertheiltem Zuſtande in der farbloſen 
Flüſſigkeit ſchweben, nicht aber, wie vielfach irrthümlich 
angenommen wird, in Löſung vorhanden ſind. Es folgt 
hieraus, daß die Flüſſigkeit eine ſolche Dichte haben ſoll, 
daß ſie den Niederſchlag ſchwebend erhält. 

In jenen Fällen, in welchen die Flüſſigkeit nicht ſchon 
an ſich dieſe Eigenſchaft beſitzt, muß man ihr irgend einen 
indifferenten Körper zuſetzen, der ſich in ihr auflöſt 
und der Flüſſigkeit eine höhere Dichte verleiht. Wir 
nennen dieſe Körper Verdickungsmittel. 

Als Verdickungsmittel wendet man entweder ara— 
biſches Gummi (Gummi arabicum) oder Stärkegummi 
(Dextrin), unzweckmäßigerweiſe wohl auch Zucker an. 
Die Benützung des Stärkegummis wäre wohl vorzuziehen, 
da dieſes Präparat viel billiger iſt als das arabiſche 
Gummi, wenn es nicht die unangenehme Eigenſchaft hätte, 
aus der Luft Waſſer anzuziehen und hierdurch die Schrift 
durch lange Zeit klebrig bliebe. Zucker als Verdickungsmittel 
anzuwenden, iſt ſchon wegen des hohen Preiſes dieſes Kör— 
pers unzweckmäßig; überdies unterliegt der Zucker in der 
Tinte leicht der Schleimgährung, und wird die Tinte 
hierdurch in eine dicke, fadenziehende Maſſe verwandelt, 
welche zum Schreiben abſolut ungeeignet iſt. 
| Bei Tinten, welche mit Eiſenvitriol bereitet wurden, 
macht man die Wahrnehmung, daß die Schriftzüge anfangs 
einen bläulichen oder grünlichen Farbenton zeigen und 
erſt nach längerem Liegen des Papieres in ein tiefes 
Schwarz übergehen. Es findet nämlich in der Schrift eine 
chemiſche Umänderung ſtatt, welche darin beſteht, daß das 
Eiſenoxydul durch Sauerſtoffaufnahme aus der Luft in 
Eiſenoxyd übergeht und die Eiſenoxyd-Gerbſtoffverbindungen 
dunkler gefärbt ſind als jene mit Eiſenoxydul. 
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Wenn man anſtatt des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls 
(Eiſenvitriol) ſchwefelſaures Eiſenoxyd anwendet, ſo erhält 
man eine Tinte, welche ſofort glänzend ſchwarze 
Schriftzüge liefert. 

Bei dem ungleichen Gehalte an Gerbſtoffen, welche 
die verſchiedenen Rohmaterialien beſitzen, iſt es nicht mög— 
lich, die Mengen von Eiſenſalzen zu beſtimmen, welche 
auf ein beſtimmtes Quantum von Galläpfeln, Knoppern, 
Eichenrinde u. ſ. w. angewendet werden müſſen, um Tinte 
zu bilden. 

Man findet demnach in den verſchiedenen Vorſchriften 
zur Bereitung von Gerbſtoff-Eiſentinten ſehr wechſelnde 
Angaben über die Mengen von Eiſenvitriol, die bei 
manchen Recepten das Mehrfache der von anderen vorge— 
ſchriebenen Mengen ausmachen. 

Wir ſind der Anſicht, daß faſt in allen Vorſchriften 
die Menge des Eiſenvitriols viel zu hoch angegeben iſt 
und daß das ſo oft eintretende Vergilben der Schrift — 
alte Schriften find bekanntlich häufig ganz roſtfarbig — 
durch den Ueberfluß an Eiſenſalzen hervorgerufen 
wird, welche allmählich ſo auf die ſchwarze Verbindung 
von Gerbſtoff mit Eiſenoxyd zerſetzend einwirken, daß 
die ſchwarze Verbindung zerſtört wird und ſchließlich nichts 
zurückbleibt als eine unlösliche Verbindung (baftiches 
Salz) von Eiſenoxyd und Schwefel ſäure, welche die 
bekannte gelblichbraune Farbe alter Schriftzüge oder 
wiederholt gewaſchener Tintenflecke in der Wäſche zeigt. 

Die vorſtehende Schilderung macht es klar, daß der 
Chemiker vielfach in Verlegenheit kommt, wenn er ſagen ſoll, 
welche Mengen von dem einen oder dem anderen Beſtand— 
theile erforderlich ſind, um gute Tinte zu liefern. Wir ſtehen 
in dieſem Falle noch ganz auf dem Gebiete der Verſuche, 
und werden die Ergebniſſe derſelben bei jeder Galläpfelſorte 
andere ſein. 

Nach Verſuchen, welche man über die Eigenſchaften 
verſchiedener Tinten in Bezug auf das Verhältniß zwiſchen 
Galläpfeln und Eiſenvitriol angeſtellt hat, ergab ſich, daß 
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eine Tinte, welche auf dieſe Weiſe bereitet wurde, daß man 
dem Galläpfelauszug ſo viel Eiſenvitriol zuſetzte, als 
das Gewicht der Galläpfel betrug, eine ſehr ſchöne 
ſchwarze Schrift lieferte, die aber bald ins Bräunliche 
und endlich ins Roſtfarbige umſchlägt. 

Steigert man die Menge des Eiſenvitriols immer 
mehr, ſo erhält man immer noch ſchwarze Tinte, welche 
aber eine ſtets geringere Haltbarkeit beſitzt. Die Urſache 
dieſer Erſcheinung iſt leicht zu ermitteln. Bei Anwendung 
einer großen Menge von Eiſenvitriol bleibt eine gewiſſe 
Quantität des Eiſenvitriols ganz unverändert. Sie iſt einfach 
in der Flüſſigkeit gelöſt. 

Beim Schreiben wird die Tinte in einer ſehr dünnen 
Schichte auf dem Papiere ausgebreitet, und geht mit dem 
Eiſenvitriol dieſelbe Veränderung vor ſich, welche auch bei 
langem Lagern des Eiſenvitriols an der Luft vor ſich 
geht: das ſchwefelſaure Eiſenoxydul geht in baſiſch ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxyd über, welches von roſtbrauner Farbe iſt. 

Schreibt man mit Eiſenvitriollöſung allein, ſo 
ſind die Schriftzüge anfangs gar nicht ſichtbar, da die 
Löſung des Eiſenvitriols eine ſehr blaßgrüne Färbung 
beſitzt. Läßt man die Schrift liegen, ſo erſcheinen die Schrift— 
züge nach einiger Zeit in der bekannten Roſtfarbe, 
welche man an ſehr alten vergilbten Documenten häufig 
wahrnimmt. 

Nimmt man im Verhältniß zu der Galläpfelmenge 
immer weniger Eiſenvitriol, ſo kann man die Menge des 
letzteren allmählich ſehr verringern und wird dennoch 
immer eine gute tiefſchwarze Tinte erhalten. 

Es ſcheint nämlich, daß ſchon eine verhältnißmäßig 
geringe Menge des aus Gerbſäure und Eiſenoxyd be— 
ſtehenden Niederſchlages in Folge der großen Vertheilung, 
in welcher er ſich befindet, hinreicht, um der Tinte ihre 
dunkle Färbung zu ertheilen. 

Schreibt man mit einer Galläpfelabkochung allein 
auf Papier, ſo erhält man Schriftzüge, welche anfangs 
kaum ſichtbar ſind, aber nach einiger Zeit bräunlich 
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werden und ſo viel Kraft erhalten, daß man die Schrift 
gut leſen kann. Nur in einem beſonderen, ſogleich zu be— 
ſprechenden Falle kann es geſchehen, daß die Schrift ganz 
verſchwindet. 

Die Gerbſtoffverbindungen haben die Eigenſchaft, an 
der Luft allmählich in dunkelfarbige Körper überzugehen, 
die man auch im Holzmoder und im guten Ackerboden 
antrifft, und welche aus dieſer Urſache Huminkörper 
genannt wurden. Die Umwandlung wird aber außerordent— 
lich durch die Gegenwart alkaliſcher Körper beſchleunigt. 

Im Papier finden ſich aber faſt immer geringe Mengen 
von Kalk vor, und dieſe genügen, um die Bildung von 
Huminkörpern zu beſchleunigen und das Hervortreten der 
Schriftzüge mit brauner Färbung zu bewirken. Wenn 
man mit Galläpfelabſud auf Schreibpapier ſchreibt und 
die trocken gewordene Schrift mit einem in Sodalöſung 
getauchten und gut ausgedrückten Schwamm überfährt, ſo 
erſcheinen die Schriftzüge ſehr raſch mit brauner Färbung. 

Nur in jenen Fällen, in welchen die Papiermaſſe 
freies Chlor enthält, wird ſich die Schrift gar nicht 
entwickeln und wird auch jede — ſelbſt die vorzüglichſte 
Tinte in kurzer Zeit entfärbt, indem das Chlor jeden 
organiſchen Farbſtoff, ſelbſt den Indigo, raſch zer— 
ſtört. Es ſei übrigens hier bemerkt, daß ein ſolches Papier 
auf höchſt nachläſſige Weiſe fabricirt iſt und jedenfalls 
keine lange Haltbarkeit beſitzen wird. Wie erwähnt, ent— 
halten faſt alle neueren Papiere entweder Kalk oder Spuren 
von Chlor. Die Anweſenheit des letztgenannten Körpers 
bringt jedenfalls die größere Gefahr für den Beſtand der 
Schrift und des Papieres ſelbſt mit ſich. 

Es iſt nicht zweifelhaft, welche Tinte vorzuziehen iſt: 
jene, welche Eiſenvitriol im Ueber ſchuß enthält, oder 
jene, bei welcher allenfalls der Gerbſtoff vorwaltet. Die 
erſtere wird gelbbraun und ſch wer leſerlich, die letztere 
bleibt ſchwarz und wird höchſtens im Laufe der Zeit 
die rein blauſchwarze Farbe verlieren und einen bräunlichen 
Farbenton annehmen. 
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Die Tinten, welche nur wenig Eiſenvitriol enthalten, 
haben einen gewiſſen Gehalt an un verbundener or⸗ 
ganiſcher Subſtanz, welche leicht in Zerſetzung übergeht 
und namentlich der Schimmelwucherung unterliegt; letztere 
entſteht ſelbſt beim Liegen des Papieres an feuchten Orten 
auf den Schriftzügen und macht dieſe verblaſſen. 

Glücklicherweiſe haben uns die Fortſchritte, welche 
die Chemie ſeit neuerer Zeit gethan hat, mit ſo vielen 
Körpern bekannt gemacht, welche ſchon in ungemein kleinen 
Quantitäten hinreichen, um jede Entwickelung von 
Organismen in einer Flüſſigkeit hintanzu⸗ 
halten, daß dieſe Frage ganz gegenſtandslos wird. Man 
hat nichts weiter nöthig, als der Tinte eine kleine Menge 
eines dieſer Stoffe zuzuſetzen, um dieſelbe für alle Zeit von 
Schimmelbildung oder Gährung freizuhalten. 

Jener Körper, welchen wir als gährunghemmenden 
Stoff und als heftiges Gift gegen die Entwickelung pflanz— 
licher Organismen am häufigſten anwenden, iſt die Carbol— 
ſäure. Die Carbolſäure iſt jene Verbindung, welche dem 
Steinkohlenrauche ſeinen charakteriſtiſchen Geruch ertheilt. 
Die conſervirend wirkenden Eigenſchaften des Theeres und 
des Holzeſſigs rühren von einem Gehalte an Carbol— 
ſäure her.“) 

Gegenwärtig erſcheint die Carbolſäure zu ſehr billigen 
Preiſen im Handel und kann als unübertreffliches Conſer— 
virungsmittel jeder Tinte zugeſetzt werden. 

Sie bildet in reinem Zuſtande lange farbloſe Kryſtall⸗ 
nadeln von durchdringendſtem Rauchgeruche, welche ſich im 
Waſſer leicht auflöſen. Die Gegenwart einer Carbolſäure⸗ 
menge in einer Flüſſigkeit, welche noch nicht den zehn— 
tauſendſten Theil letzterer dem Gewichte nach beträgt, 
genügt ſchon vollkommen, um auch die leichteſt zerſetzbare 
Flüſſigkeit bleibend zu conſerviren. Da ſich die Säure bei 


*) Das Kreoſot, welches ſich im Holzrauche vorfindet, iſt in 
Bezug auf conſervirende Wirkung der Carbolſäure ähnlich; bei dem 
ſogenannten Räuchern des Fleiſches wird die Conſervirung des letz— 
teren zum größten Theile durch das Kreoſot bewirkt. 
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langem Stehen an der Luft etwas verflüchtigt, ſo 
fügt man etwas mehr davon der Tinte zu, ſollte aber 
nie ſo viel nehmen, daß der Geruch merklich würde. Es 
ſei hier bemerkt, daß die Carbolſäure ſogar in etwas zur 
Färbung eiſenhaltiger Tinten beitragen kann, indem ſie 
mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd eine violette Färbung her— 
vorbringt. 

Neben der Carbolſäure exiſtiren noch manche Körper, 
welche das Eintreten der Schimmelbildung verhindern, wie 
Salieylfäure Borax u. ſ. w. 

Da dieſe Körper geruchlos ſind, ſo iſt ihre Anwen— 
dung für die Zwecke der Conſervirung von Speiſen oder 
Parfumerien von Wichtigkeit, nicht aber für die Tinten— 
bereitung. Es ſei überdies hier beſonders bemerkt, daß eine 
außerordentlich geringe Menge von Carbolſäure genügt, um 
jede Veränderung der Tinte hintanzuhalten, ſo daß kein 
auch noch ſo empfindliches Geruchsorgan im Stande iſt, 
die Gegenwart dieſes Körpers zu erkennen. 

Es erſcheint uns gar nicht unwahrſcheinlich, daß die 
relativ großen Mengen von Eiſenvitriol, welche wir faſt 
in allen älteren Vorſchriften zur Bereitung gerbſtoffhaltiger 
Tinten antreffen, darum angewendet werden, weil der 
Eiſenvitriol, wie auch andere Metallſalze, die Fähigkeit 
beſitzt, der Entwickelung von Pflanzen und den Gährungs— 
vorgängen hemmend entgegen zu treten. Es würde nach 
dieſer Anſchauung blos ein Theil des Eiſenvitriols zur 
Tintenbildung verwendet werden, indeß der andere 
als conſervirender Körper zu dienen hätte. 

Wir haben ſchon oben die Nachtheile auseinanderge— 
ſetzt, welche ein Uebermaß von Eiſenvitriol in einer gerb— 
ſtoffhaltigen Tinte hervorbringt; es wird daher Niemandem 
einfallen, gegenwärtig, wo wir an der Carbolſäure ein ſo 
ausgezeichnetes Mittel zur Conſervirung der Tinten haben, 
noch Eiſenvitriol als ſolches anwenden zu wollen. 

Obwohl die gerbſtoffhaltigen Tinten unter allen die 
am leichteſten zerſetzbaren find, jo iſt es jedem Tinten— 
fabrikanten dringend zu empfehlen, jede Tinte, die er 
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in den Handel ſetzt, mit einer ſehr kleinen Menge 
von Carbolſäure zu verſetzen, indem alle Tinten mehr oder 
weniger leicht zerſetzbar ſind. Die Koſten, welche die Be— 
ſchaffung der Carbolſäure verurſacht, ſind kaum nennens— 
werthe an und für ſich; ſie müſſen aber geradezu außer 
Berechnung gelaſſen werden, wenn man bedenkt, daß durch 
die Anwendung von Carbolſäure jeder Fabrikant vollkommen 
vor jenen Unannehmlichkeiten geſchützt iſt, welche das 
Schimmeligwerden und die Selbſtzerſetzung der Tinte auf 
eigenen oder noch mehr auf Commiſſionslagern nach ſich zieht. 

Eine Ausnahme hiervon iſt nur bei den ſogenannten 
Anilintinten zu machen, indem die in derartigen Tinten 
enthaltenen Farbſtoffe an und für ſich der Entwickelung 
von Schimmelpflanzen entgegenwirken. 

Was die Menge an Carbolſäure betrifft, welche er— 
forderlich iſt, um Tinten gegen das Schimmelig- und 
Schleimigwerden zu bewahren, beträgt dieſelbe bei manchen 


10.000 vom Gewichte derſelben. Wenn man 


alſo annimmt, daß das ſpecifiſche Gewicht der Tinte mit 
jenem des Waſſers gleich iſt, ſo würde 1 Kgr. Carbol— 
ſäure genügen, um 10.000 Liter Tinte zu conſerviren. Um 
ganz ſicher zu gehen, verwendet man in der Praxis eine 
größere Menge an Carbolſäure, und zwar 4—8 Zehn— 
tauſendſtel, ſonach auf je 100 Liter Tinte 40—80 Gr. 
Carbolſäure. 


Tinten nur 
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VI. 


Vorſchriſten zur Bereitung gerbſäurehaltiger 
Tinten. 


Nur wenige Vorſchriften zur Bereitung gerbſäure— 
haltiger Tinten geben neben dem gerbſtoffhaltigen Materiale 
blos gewiſſe Mengen von Eiſenſalzen und Verdickungs— 
mitteln an; die meiſten führen noch verſchiedene Stoffe an, 
welche gleichzeitig der Flüſſigkeit beigemiſcht werden ſollen, 
obwohl nach unſeren chemiſchen Kenntniſſen oft nicht recht 
erſichtlich iſt, welche färbende Wirkung dieſe Subſtanzen in 
der Tinte ſelbſt ausüben ſollen. 

Wir geben nachfolgend eine Zuſammenſtellung vor— 
züglicher Vorſchriften zur Bereitung von Tinte in der 
Weiſe, daß wir mit den reinen Gerbſtoff-Eiſenoxydultinten 
beginnen, wie ſie ſchon von älteren Chemikern in ganz 
vorzüglicher Qualität bereitet wurden, und an dieſe andere 
Compoſitionen anſchließen, welche außer den genannten noch 
fremde Subſtanzen enthalten. 


A. Reine Gerbſtoff⸗Eiſentinten. 


Zur Beachtung. Die in den hier angeführten Vorſchriften 
angegebenen Zahlen bedeuten immer Gewichtstheile; in jenen 
Fällen, in welchen Ausnahmen vorkommen, wird dies n be⸗ 
merkt werden. 


Brande's Galläpfeltinte. 


Aleppo⸗Galläpfel 3 
Kryſtalliſirter Eiſenvitriol . 2 
Arabiſches Gummi. . . . . 2 


i At 260. 
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Dieſe Tinte wird auf kaltem Wege (ohne Kochen) auf 
die Weiſe bereitet, daß man die zu feinem Pulver zer— 
ſtoßenen Galläpfel in ein Gefäß (Glasflaſche oder Holz— 
kufe) bringt, mit Waſſer (der Hälfte der ganzen ange— 
wendeten Menge) übergießt, während in der anderen der 
Eiſenvitriol und das arabiſche Gummi klar gelöſt werden. 
Beim Eingießen dieſer Löſung in jenes Gefäß, welches die 
Galläpfel enthält, entſteht eine ſchwarze Flüſſigkeit, die 
ſofort als Tinte gebraucht werden kann; allein erſt nach 
längerer Zeit, etwa nach zwei Monaten, während welchen 
Zeitraumes die Flüſſigkeit oftmals umgerührt werden ſoll, 
hat die Tinte ihre volle Schwärze erreicht, was wohl 
durch die Umwandlung des Eiſenoxyduls in Eiſenoxyd be— 
dingt wird. Hat die Tinte die erforderliche Färbung er— 
reicht, ſo überläßt man dieſelbe durch einige Tage der 
Ruhe, damit ſich die in ihr ſchwebenden gröberen 
Theile abſetzen können, und zieht ſie auf Flaſchen. Der 
Rückſtand kann nochmals eine recht gute Tinte liefern, 
wenn man ihn auf die gleiche Art mit 


Eiſendittii f 08 
Gm 0˙5 
Waser 15 


behandelt und die Flüſſigkeit von dem Bodenſatze abzieht. 

Dieſe Art der Tintenbereitung iſt außerordentlich ein— 
fach, indem ſie blos die Benützung eines einzigen Gefäßes 
und kein Kochen erfordert; ſie leidet aber auch an Uebel— 
ſtänden, welche nach dem, was über die chemiſche Conſti— 
tution der gerbſtoffhaltigen Tinten geſagt wurde, leicht zu 
ermitteln ſind. 

Da die Gegenwart der Holztheile der Galläpfel in 
der Tinte ſtörend wirken kann, iſt es bei Bereitung dieſer 
und ähnlicher Tinten ſehr zu empfehlen, das Pulver der 
Galläpfel in einen leinenen Sack zu binden und dieſen an 
einer Schnur ſo in das Gefäß zu hängen, daß er bis zu 
zwei Drittel ſeiner Länge eingetaucht iſt. Die Extraction 
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der löslichen Stoffe erfolgt dann ſehr ſchnell und werden alle 
unlöslichen Stoffe durch das Gewebe zurückgehalten. 

Die Bran de'ſche Tinte enthält neben eichengerbſaurem 
(und wenig gallusſaurem) Eiſenoxydul auch noch alle 
anderen Ertractivftoffe, welche durch die lange 
Berührung des Galläpfelpulvers mit Waſſer aus erſterem 
aufgelöſt werden; ſie iſt demzufolge ſehr der Schimmel— 
bildung und dem Zähwerden unterworfen. Die 
letztgenannte Erſcheinung iſt äußerſt widerwärtig, indem ſie 
bewirkt, daß die ganze Tinte in eine öblartige, fadenziehende 
Maſſe übergeht, welche in dicken Tropfen an der Feder 
haftet, ſo daß man nicht im Stande iſt, mit dieſer Maſſe 
anſtandslos zu ſchreiben. 

Nicht ſelten wird ſolche Tinte, die auch nicht durch Fil— 
triren wieder brauchbar zu machen iſt, ganz verloren gegeben 
und weggegoſſen. In den meiſten Fällen läßt fie ſich aber 
dadurch wieder brauchbar machen, daß man ſie mit einem 
Zwanzigſtel ihres Volumens von ſtarkem Galläpfel— 
auszug verſetzt, oder aufkocht. Am zweckmäßigſten erſcheint 
es, ſie unter Zugabe von Galläpfelauszug durch einige 
Minuten kochen zu laſſen. 

Wir haben, geſtützt auf vielfache Verſuche und Er— 
fahrungen, dieſe Tinte ſo weit verbeſſert, daß ſie ziemlich 
allen Anforderungen entſpricht, die man an ein ſo billiges 
Product ſtellen kann, und geben nachfolgend die Anleitung 
zur Bereitungsweiſe derſelben. Wir bemerken, daß dieſe 
Tinte keine Primawaare liefert, daß ſie aber wegen ihrer 
Billigkeit zur Ausführung gewöhnlicher Schriften, bei denen 
es wenig auf dunkle Färbung ankommt, ſehr geeignet iſt. 


Brande's verbeſſerte Tinte (nach Lehner). 


ae, T2 Kgr. 
Glfendti))ß 8 „ 
Arabiſches Gummi . 8 „ 
C e 20 Liter 


́ñ⅛‚ E¾ùu30 Gr. 
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Die gepulverten Galläpfel (man kann anſtatt dieſer 
auch die billigeren Knoppern verwenden) werden in ein 
aufrecht ſtehendes Faß gebracht, mit ſo viel Waſſer über— 
goſſen, daß ſie davon bedeckt ſind, und gleichzeitig in einem 
beſonderen Gefäße der Eiſenvitriol und das Gummi gelöſt, 
mit dem Kreoſot gemiſcht und mit dem Reſte der Waſſer— 
menge unter beſtändigem Rühren dem Galläpfel-(reſpective 
Knoppern-) Pulver zugefügt. Das Gefäß wird ſodann zu— 
gedeckt und die Flüſſigkeit jeden Tag einmal umgerührt. 
Nach etwa drei Wochen hat die Tinte ihre volle Schwärze 
erreicht und wird mittelſt eines hölzernen Schöpflöffels ab— 
geſchöpft und in Glasflaſchen gefüllt. 

Auf dieſe Art bereitet, hält ſich dieſe Tinte jahrelang 
ohne Zerſetzung, und kann um einen äußerſt geringen 
Preis eine ſehr bedeutende Quantität von Tinte herge— 
ſtellt werden. 


Gerbſtoffkinte 10% Are 


Dieſe Tinte, welche ſich durch tiefſchwarze Farbe und 
Dauerhaftigkeit auszeichnet, wird nach folgender Vorſchrift 
erhalten: 


Gall äpfel 18 
Eiſenvitrilll!! 8 
Gumm 7 
Waſſenrr! 145. 


Man verfährt auf die Weiſe, daß man die Galläpfel 
in Pulver verwandelt, in einen Keſſel bringt, 130 Theile 
Waſſer zufügt und an der Keſſelwand markirt, wie hoch 
die Flüſſigkeit ſteht. Man erhitzt zum Kochen, bis zu 
deſſen Eintritt man beſtändig rühren muß, um das Feſt— 
brennen des Pulvers am Boden des Keſſels zu vermeiden, 
und erhält die Flüſſigkeit durch zwei Stunden in heftigem 
Sieden. Von Zeit zu Zeit erſetzt man das verdampfte 
Waſſer durch Nachgießen bis zur Marke. 
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Die erkaltete Flüſſigkeit wird durch ein ſogenanntes— 
Colatorium filtrirt, um ſie ganz klar zu erhalten. 

Das Colatorium iſt eine Vorrichtung, welche in 
der Tinten⸗Fabrikation ſehr brauchbar iſt und (Fig. 2) aus 
einem quadratiſchen Holzrahmen beſteht, deſſen Stäbe an 
den Kreuzungsſtellen durch lange, mit den Spitzen nach 
oben gerichtete Nägel verbunden ſind. Auf dieſe Nägel wird 
ein Tuch oder wenn die zu filtrirende Flüſſigkeit ſehr fein 
vertheilt in ihr ſchwebende Körper enthält, auch ein zwei— 
oder dreifach zuſammengelegtes Tuch geſpannt und das 
Tuch erforderlichenfalles auch mit Löſchpapi er belegt. 
Durch das Gewicht der 
aufgegoſſenen Flüſſigkeit 
wird das Tuch nach unten 
ſtark geſpannt, und kann 
man, um das Zerreißen 
desſelben zu verhüten, in 
diagonaler Richtung an der 
Unterſeite des Colatoriums 
Fäden ſpannen. 

Während der Gall— 
äpfelauszug durch dasCola— 
torium geht, löſt man den Eiſenvitriol und das Gummi in 
15 Theilen Waſſer und vereinigt die Löſung mit dem klar 
filtrirten Abſude. Es iſt recht zweckmäßig, wenn man die 
Tinte in einem nur zum Theile gefüllten Faſſe auf— 
bewahrt, indem ſie durch den Einfluß der Luft noch an 
Schwärze zunimmt. 

Um dieſe Tinte zu conſerviren, kann man ſie mit 
einer ganz kleinen Menge von Carbolſäure verſetzen, oder 
ihr auch einige Tropfen von Nelkenöl beimiſchen, welches 
ebenfalls die Schimmelbildung verhütet. Es genügt übrigens 
auch, in das Faß einige Eßlöffel von gewöhnlichem Stein— 
kohlentheer zu gießen. Carbolſäure iſt aber von allen 
conſervirenden Stoffen der hier am beſten zu empfehlende. 

Die Anwendung des Theeres als Conſervirungsmittel 
für Tinte ſtamut noch aus jener Zeit, in welcher der 
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Preis der Carbolſäure ein verhältnißmäßig ſehr hoher war. 
Gegenwärtig iſt aber ſehr reine Carbolſäure zu ſo billigen 
Preiſen im Handel zu haben, daß die Verwendung des 
(immer einen ſchmierigen Bodenſatz bildenden) Theeres als 
ganz veraltet und unzweckmäßig anzuſehen iſt. 


Engliſche Comptoirtinte. 


Gallspfſekkl 200 
Eiſenvittioalkl! 
Gummi: 50 
Waſſer 2400 


Man theilt die geſammte Waſſermenge in drei Par⸗ 
tien, und zwar in die erſte mit 1000, in die zweite mit 
800 und in die dritte mit 600 Theilen. Die Galläpfel 
werden zuerſt mit der größten Waſſermenge 1½ Stunden 
lang gekocht, der Auszug abgeſchöpft und das Kochen mit 
der zweiten Partie durch eine Stunde und mit der 
dritten ½ Stunde lang wiederholt. Die beiden erſten 
Abkochungen werden vereinigt, in dem dritten Decoct aber 
unter beſtändigem Rühren Gummi und Eiſenvitriol gelöſt 
und zum Schluſſe alle Flüſſigkeiten gemengt. 

Das Auskochen der Galläpfel mit mehreren Par— 
tien von Waſſer iſt ſehr zu empfehlen, da hierdurch alle 
löslichen Beſtandtheile auf das Vollſtändigſte gelöſt 
werden. 

Man rührt in die Tinte eine kleine Quantität Car⸗ 
bolſäure und miſcht mittelſt eines Rührſcheites während 
einer Woche täglich einmal tüchtig durch. Nach dem voll— 
kommenen Klären der Tinte, welches nach mehrwöchentlicher 
Ruhe eintritt, füllt man fie in Flaſchen. 

Man kann auf dieſe Weiſe erkennen, daß eine Tinte 
geklärt iſt, das heißt, daß außer den gerbſauren Eiſen⸗ 
ſalzen nichts in der Flüſſigkeit ſchwebt, wenn man eine 
ſehr kleine Menge der Tinte in ein großes Trinkglas bringt 
und ſo viel Waſſer zuſetzt, daß die Flüſſigkeit durch— 
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ſichtig wird. Sie muß ſodann bläulichſchwarz er⸗ 
ſcheinen, ohne daß ein feſter Körper in ihr ſichtbar wäre, 
und nach längerer Zeit einen zarten, ſchwarzen Boden- 
ſatz bilden, indeß die überſtehende Flüſſigkeit nur ſch wach 
gelbbraun erſcheint. 


Amerikaniſche Comptoirtinte. 


r 24 
i,, 5 5 
V 5 
fr... 200 


Das Eigenthümliche dieſer Tinte liegt darin, daß fie 
neben Eiſenoxydulſalzen auch eine gewiſſe Menge von Eiſen— 
oxydſalz von vorneherein enthält. Der Eiſenvitriol wird 
nämlich einer Röſtung unterworfen. Zu dieſem Zwecke 
bringt man ihn in eine eiſerne Pfanne, noch beſſer in eine 
Schale aus Steinzeug, und erhitzt ihn über freiem Feuer. 
Der Eiſenvitriol verliert hierbei anfangs ſein Kryſtallwaſſer 
und ändert ſeine grünliche Färbung in weiß; bei län⸗ 
gerem Erhitzen färbt er ſich in Folge der Bildung von 
ſchwefelſaurem Eiſenoxyd gelb. 

Nach dieſem Verfahren bereitet, enthält der geröſtete 
Eiſenvitriol ſchwefelſaures Eiſenoxyd neben unverändert 
gebliebenem ſchwefelſauren Eiſenoxydul. Bei etwas ſtärkerem 
Erhitzen geht aber ein Theil des Eiſenvitriols in baſiſch 
ſchwefelſaures Eiſenoxyd über, welches unlöslich 
iſt und daher bei der Tintenbildung nicht mitwirkt. Wir 
haben daher die Herſtellung des geröſteten Eiſenvitriols 
etwas modificirt und arbeiten nach folgender Methode, die 
ſehr günſtige Reſultate liefert. Wir nehmen 


.. 90 
f ee 
. 


miſchen die Schwefelſäure mit dem Waſſer, ee den 


Lehner. Die Tinten-Fabrikation. 5. Aufl. 


50 Vorſchriften zur Bereitung gerbſäurehaltiger Tinten. 


Eiſenvitriol, der ſich in einer Steinzeugſchale befindet, mit 
dieſer Flüſſigkeit, und erhitzen langſam bis zum Wärmegrad, 
bei welchem Blei ſchmilzt. Das auf dieſe Weiſe erhaltene 
Röſtproduct iſt vollkommen in Waſſer löslich. 

Man muß dafür Sorge tragen, daß keine über— 
ſchüſſige Schwefelſäure in der Röſtmaſſe zurückbleibt, 
indem ſonſt die Tinte die ſchädliche Eigenſchaft beſitzen 
würde, die Stahlfedern ſtark anzugreifen, eine 
Eigenſchaft, welche begreiflicherweiſe jede Tinte unanwendbar 
machen würde. | 


Galläpfeltinte nach Karmarſch. 


Der berühmte Technologe Karmarſch (dereinſt Vor— 
ſtand der techniſchen Hochſchule in Hannover) hat folgende 
Vorſchrift zur Bereitung von Galläpfeltinte veröffentlicht: 


Galläpfel . „ 
ECC 
Gfl.! er 
Wa fſhUfl 


Die Bereitung geſchieht auf die Weiſe, daß man die 
feſten Stoffe in grobes Pulver verwandelt, mit 48 Theilen 
Waſſer übergießt und unter täglich einmaligem Umrühren 
eine Woche lang ſich ſelbſt überläßt. Nach Verlauf dieſer 
Zeit ſetzt man noch 15 Theile Waſſer zu, vermengt dieſes 
mit der Tinte, und kann letztere ſofort in Gebrauch ge— 
nommen werden. 

Da dieſe übrigens vorzügliche und dabei ſehr billig 
herzuſtellende Tinte leicht der Schimmelbildung unter⸗ 
liegt, ſo empfehlen wir den Zuſatz einer minimalen Quantität 
von Carbolſäure oder auch einiger Gewürznelken, welch 
letztere durch ihren Gehalt an ätheriſchem Oele der Schimmel- 
bildung entgegenwirken. 

Die Galläpfeltinten haben, wenn ſie nicht ganz frei 
von Säure ſind, die unangenehme Eigenſchaft, die Stahl— 
federn ſehr ſtark anzugreifen, die Feder verliert ihre 
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Spitzen und überzieht ſich mit einer dicken Roſtſchichte; 
man hat deshalb verſucht, dieſe Tinten ſäurefrei zu er— 
halten, indem man Körper, welche die Säure abzu— 
ſtumpfen im Stande ſind, zufügt. Eine derartige Tinte 
iſt die folgende: 


Link's Stahlfedertinte. 


III 
ZZ.. 48 
e AO 
% 141600 
TCC 5 
„ 2 ent at O 


Das Ammoniak (Salmiakgeiſt des Handels) hat die 
Beſtimmung, die freie Säure zu binden; der Weingeiſt hat 
höchſtens den Zweck, den Geruch des Ammoniaks zu decken 
und als gährungswidriger Körper zu fungiren. Uns erſcheint 
der Alkoholzuſatz geradezu überflüſſig, ſelbſt nachtheilig, in— 
dem er einerſeits die Tinte ſehr vertheuert, andererſeits ſich 
der Alkohol raſch an der Luft verflüchtigt, wodurch die Tinte 
ſehr ſchnell eintrocknen muß. 


Link's verbeſſerte Stahlfedertinte (nach Lehner). 


Der Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen haben wir 
auch dieſe Tinte einer eingehenden Prüfung unterzogen und 
dieſelbe verbeſſert; wir nehmen: 


112 
„%%% DP ee‘. 
KA 2 
40 
WWW 185600 


Der fertigen Tinte wird ſo lange gepulvertes kohlen— 
ſaures Ammoniak zugeſetzt, als noch ein ſtärkeres Auf— 
4* 
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brauſen erfolgt; der Zuſatz von Kupfervitriol hat den Zweck, 
beim Eintauchen der neuen Feder in die Tinte dieſelbe mit 
einem dünnen Ueberzug von metalliſchem Kupfer 
zu überdecken und dieſelbe hierdurch ſehr zu conſerviren, 
indem das Kupfer viel weniger angreifbar iſt, als der Stahl. 
Es gelingt hierdurch wenigſtens, die Oberfläche der Federn 
gegen das Roſten zu ſchützen; der Schutz erſtreckt ſich aber 
begreiflicherweiſe nicht auf die Spitzen, indem dieſe beim 
Schreiben beſtändig abgeſchliffen werden. 


B. Die Gallusſäuretinten. 


Die gallusſäurehaltigen Tinten verbinden mit einer 
ſchönen blauſchwarzen Farbe die werthvolle Eigenſchaft, 
der Zerſetzung weit weniger unterworfen zu ſein, als 
diejenigen, welche Eichengerbſäure enthalten. Die Fabrikation 
der Gallustinten unterſcheidet ſich dadurch von jener der 
eigentlichen Gerbſtofftinten, daß man dahin arbeitet, alle 
Eichengerbſäure in Gallusſäure zu verwandeln. 

Dieſe Umwandlung findet aber dadurch ſtatt, daß man 
entweder die Galläpfel oder deren Auszug für ſich allein 
ſtehen läßt; der freiwillig auftretende Proceß der Schimmel— 
bildung bewirkt eine Umwandlung der Eichengerbſäure in 
Gallusſäure. 

Es iſt für die Tintenfabrikanten oft unangenehm, eine 
große Kufe mit Galläpfelauszug wochenlang ſtehen zu laſſen, 
bis ſich die Umwandlung vollzogen hat. Wir vereinfachen 
uns die Arbeit nach folgendem ſehr praktiſchen Verfahren: 

Das gerbſtoffhaltige Rohmateriale, Galläpfel, Knop— 
pern oder auch Baumrinde, wird gröblich gepulvert und in 
eine Kufe gebracht, welche faſt ganz damit angefüllt wird. 
Mangießt auf das Pulver jo viel Waſſer von 20 —25“ C., 
daß as Pulver anfangs ganz unter Waſſer iſt, und bedeckt 
dann das Gefäß. 

Es ſtellt ſich in der durchfenchteten Maſſe ſehr bald 
eine außerordentlich reiche Schimmelwucherung ein, welche 
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ſich nach oben in Form einer graugrünen Decke, im Innern 
der Maſſe aber in Geſtalt eines weißlichen Filzes aus— 
breitet. Nach Verlauf von acht bis zehn Tagen iſt alle Eichen— 
gerbſäure in Gallusſäure übergegangen. Um weitere Zer— 
ſetzungen hintanzuhalten, überbrüht man die Maſſe mit 
kochendem Waſſer, um die Schimmelpflanzen zu tödten. 

Die ſich auf dem Boden der Kufe anſammelnde Löſung 
von Gallusſäure wird mittelſt eines Hahnes abgezogen und 
auf Tinte verarbeitet. 

Da die Gallusſäure ſelbſt ein Gährungsproduct iſt, 
ſo erklärt ſich daraus ihre geringe Veränderlichkeit. Die mit 
Hilfe dieſer Säure erhaltenen Tinten zeigen nebſt großer 
Beſtändigkeit eine angenehm blauſchwarze Färbung. 

Die Namen, unter welchen man dieſe Tinte in den 
Handel ſetzt, ſind ebenſo verſchieden, als die Vorſchriften, 
welche man in den verſchiedenen Werken bezüglich ihrer 
Darſtellung vorfindet. Wir laſſen nachſtehend die beſt er— 
probten Angaben zur Bereitung einiger Gallustinten folgen: 


Prima-Gallustinte. 


Galläpfel et 5 
CC 1 
Gummi . 1 
200 
lee 8 0˙2. 


Die gepulverten Galläpfel werden mit Waſſer über— 
goſſen und ſo lange ſich ſelbſt überlaſſen, bis ſehr kräftige 
Schimmelbildung eintritt. Mitunter beginnt dieſe, nament— 
lich bei niederer Temperatur, oft erſt nach mehreren 
Tagen und ſchreitet die Umwandlung der Eichengerbſäure 
in Gallusſäure nur ſehr langſam vorwärts. 

Wir beobachten den Kunſtgriff, daß wir Schimmel, 
der ſich auf feuchtem Brot oder Leder gebildet hat, ab— 
ſchaben und in die Galläpfelmaſſe bringen. Dieſe bildet ein 
vorzügliches Nahrungsmittel für Schimmelpflanzen, und 
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breiten ſich letztere in Folge deſſen ſehr ſtark auf und durch 
die ganze Maſſe des Galläpfelpulvers aus. 

Die geſchimmelte Flüſſigkeit wird colirt und mit Eiſen⸗ 
vitriol und Gummi gemiſcht. Zuletzt fügt man die Garbol- 
ſäure zu. 

Runge's Gallustinte. 


Galläpfel . e 
Waſſe r 
Eiſenvitriol R 
Gummi 2 


Das Galläpfelpulver wird mit ſiedendem Waſſer ab— 
gebrüht und die Maſſe durch zwei Monate ſich ſelbſt über— 
laſſen, die Flüſſigkeit ſodann abgezogen, der Rückſtand mit 
etwas Waſſer angerührt, ausgepreßt und dieſes mit der 
erſten Flüſſigkeit vereinigt. Der Eiſenvitriol wird für ſich 
in jo wenig Waſſer als möglich gelöſt, indeß das Gummi 
in einem Theil der Gallusſäurelöſung gelöſt wird. Schließlich 
werden alle Flüſſigkeiten vereinigt. 


Bolley's Tinten. 


Der bekannte Chemiker Bolley, ſeinerzeit Profeſſor 
in Zürich, giebt mehrere Vorſchriften zur Herſtellung von 
Tinten, welche wir hier folgen laſſen, um zu zeigen, wie 
ſehr ſelbſt die Chemiker in den Anſchauungen über die Be— 
reitungsweiſe der Tinte auseinandergehen. 


I. Galläp fe 
Eiſenvitr if, 
Gummi 
Waſſ er 


Nach unſeren Erfahrungen iſt dieſe Tinte zwar recht 
gut, es wird aber bei derſelben nur ein geringer Theil des 
vorhandenen Gerbſtoffes zur Tintenbildung verwendet, ein 
großer Theil bleibt unverändert. 
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e 
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Dieſe Tinte enthält, wie es ſcheint, gerade die ge— 
nügende Eiſenvitriolmenge. 


BCE 2 ta Erd 
Ne: A re | 
a 
N Su a A u 


In dieſem Recepte iſt offenbar ſchon eine etwas zu 
große Menge von Eiſenvitriol enthalten, denn es vergilbte 
die mit dieſer Tinte ausgeführte Schrift früher als jene, 
welche mit den anderen LEN ſchen Tinten hergeſtellt 
wurden. 


Stark's Eiſentinte. 


Man kocht 360 Gr. Aleppo-Galläpfel mit 4½ Liter 
Waſſer aus, löſt in dem Decoct 120 — 180 Gr. Gummi 
und fügt der erkalteten Flüſſigkeit 240 Gr. Eiſenvitriol, 
240 Gr. Indigocarmin und einige Tropfen Carbolſäure zu. 

Eine zwar ſehr ſchöne, aber wegen der großen Menge 
des Indigocarmins auch ſehr koſtſpielige Tinte. 


Vorſchriften zur Herſtellung billiger 


Gallustinten. 

5 
r. 
t 
„ ee 1) 
JC IL 5 0. 
44 Ve 


Regenwaſer 5 Liter. 
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II. 
Göllipfel! Ba 
Mertin 
Eiſenvitril n 
Regenwaſſer 3. Liter. 

III. 

Japaniſche e 1800 Gr. 
Dattm 7... 5 
Eijenvitriol: '. 2 0 ro 
Indigocaminn 000 
Waſſer 

IV. 

(Schultinte.) 

0 e = x 19 ar, 

Dar. & 0 
Dertrin nr ea 6 
Eiſen vito, 9 
Holzeſſig . 1 

wird gemiſcht mit 

Blauhölzextra fe . 
Dextri n 
Waſſer 


Billigſte Eiſentinte. 


Das lohgare Leder enthält große Mengen von Gerb— 
ſtoff, und laſſen ſich Abfälle von ſolchem Leder, welche man 
aus Lederfabriken und von Schuhmachern beziehen kann, in 
vorzüglicher Weiſe zur Fabrikation von Tinte und Leim aus⸗ 
nützen. Man bringt zu dieſem Behufe die Abfälle in einen 
Bottich, übergießt ſie mit ſo viel Waſſer, dem pro 100 Liter 
½ Liter Salzſäure zugefügt iſt, daß fie davon eben bedeckt 
ſind, und läßt den Bottich durch eine Woche ruhig ſtehen. 
Nach dieſer Zeit zapft man die Flüſſigkeit ab, preßt die 
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ſtark gequollenen Abfälle ſo viel als möglich aus und be— 
handelt ſie ein zweitesmal in derſelben Weiſe. 

Die ſolcher Art erhaltene Flüſſigkeit wird, nachdem ſie 
klar filtrirt wurde, mit ſo viel Eiſenvitriol verſetzt, daß ſie 
nach den Schriftproben binnen wenigen Stunden eine tief— 
ſchwarze Tinte liefert. Die fertiggeſtellte Tinte ſoll, wegen 
der größeren Farbentiefe, die ſie hierdurch erhält, mehrere 
Wochen an der Luft ſtehen, bevor ſie in Flaſchen ab— 
gefüllt wird. 

Die in dem Bottich hinterbleibenden Lederabfälle 
werden noch wiederholt mit Waſſer behandelt, bis ſie ſehr 
ſtark gequollen ſind, und können dann durch längere Zeit 
andauerndes Kochen mit Waſſer in ſehr guten — wenn 
auch dunkel gefärbten — Tiſchlerleim verwandelt werden; 
man kann ſie daher noch durch Abgabe an eine Leimfabrik 
einer Verwerthung zuführen. 


VII. 


Die Blauholz-Gerbſtofftinten. 


Das Blauholz oder Campecheholz. 


Das Blauholz ſtammt von einem in Weſtindien und 
faſt im ganzen tropiſchen Amerika heimiſchen mittelgroßen 
Baume Haematoxylon campechianum. Das Blauholz 
beſitzt eine hochrothe bis dunkelbraune Färbung; der 
Name Blauholz rührt davon her, daß man dieſes Holz 
zum Blaufärben verwenden kann. Wenn man das Blau— 
holz mit Waſſer kocht, ſo geht der in demſelben enthaltene 
Farbſtoff — das Hämatoxylin — in Löſung und er— 
theilt dem Waſſer eine dunkelrothe Farbe. Verſetzt man 
dieſe Abkochung mit verdünnten Säuren, ſo färbt ſie ſich 
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hochroth, indeß ſie in Berührung mit Eiſenſalzen 
aber eine dunkel-blauſchwarze Färbung annimmt, welche 
ſehr intenſiv färbt. 

Gegen Ammoniak iſt das Hämatoxylin ſehr em— 
pfindlich und bildet mit dieſem eine Verbindung: das Hä— 
matein-Ammoniaf, welches in Kryſtallen erſcheint, die 
an der Oberfläche grün wie die Flügeldecken des Roſen⸗ 
käfers, im durchfallenden Lichte aber roth ausſehen. 


Das Blauholz kommt im Handel in ziemlich großen 
Blöcken vor, welche entweder noch mit dem weißen Splint- 
holze bedeckt (kungeſchältes Blauholz) oder von dieſem 
befreit ſind (geſchältes Blauholz). Sehr bequem für die 
Tintenfabrikanten — der leichten Extraction wegen — iſt 
die Anwendung des gemahlenen Blauholzes, welches nebſt 
dem Mehle von anderen Farbhölzern auf den ſogenannten 
Farbmühlen hergeſtellt wird. Leider wird das gemahlene 
(oder auch geraſpelte) Blauholz nur zu häufig mit anderen 
Subſtanzen oder durch Befeuchten mit Waſſer ſo arg ver— 
fälſcht, daß der Käufer hierdurch bedeutende Verkürzung 
erleidet. 


Das Blauholzextract. 


Für den Tintenfabrikanten iſt die Anwendung des 
Blauholzextractes ſehr zu empfehlen, da ſeine Benützung 
viele Bequemlichkeiten darbietet und die Koſten desſelben die 
des Blauholzes zwar relativ weit überſteigen, aber in Wirk— 
lichkeit geringer ſind, als jene, welche die Bereitung des 
Blauholzextractes in verdünntem Zuſtande, das iſt die An— 
fertigung der Abkochung, verurſachen. Man kann nämlich 
annehmen, daß 12 bis 15 Gewichtstheile des Extractes 
einer Blauholzmenge von 50 bis 60 Gewichtstheilen ent— 
ſprechen. 

Das Blauholzextract des Handels bildet entweder un— 
regelmäßige Stücke oder flache Scheiben, die eine glänzende 
Oberfläche, dunkel-ſchwarzbraune Farbe haben 
und ſich in Waſſer leicht auflöſen. 
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Der hierbei verbleibende Rückſtand, der bei richtig 
bereitetem Blauholzextract jedoch nur eine ſehr kleine 
Menge betragen darf, rührt von jenen unlöslichen Sub— 
ſtanzen her, welche durch das beim Abdampfen des Extractes 
unvermeidlich ſtattfindende Erwärmen gebildet werden. 

Obwohl der Abſud des Blauholzes als auch die Löſung 
des Blauholzextractes für ſich allein Tinten zu liefern ver— 
mögen — wir werden dieſelben ſpäter beſprechen — ſo 
wendet man dieſen Körper mit beſonderer Vorliebe als 
Zuſatz bei der Anfertigung jener Tinten an, welche ſonſt 
nicht eine genügende Schwärze ergeben würden. 

Man bereitet die Blauholztinten auf die Weiſe, daß 
man entweder das Blauholz gleichzeitig mit den Galläpfeln 
Li reſpective Knoppern — abkocht oder macerirt, das heißt 
mit Waſſer ſtehen läßt, oder indem man das Blauholz für 
ſich mit Waſſer kocht und den Abſud mit dem Galläpfel— 
auszug vereinigt, oder endlich, indem man das Blauholz— 
extract unter Anwendung von Wärme in einer ſehr geringen 
Waſſermenge auflöſt und die Löſung den übrigen Subſtanzen 
beimengt. 

Die Blauholz⸗Gerbſtofftinten haben den Vortheil, daß 
ſie eine jhöne und angenehme ſchwarzblaue Färbung und 
ziemliche Dünnflüſſigkeit beſitzen; ſie greifen auch die Federn 
weniger energiſch an, als viele reine Gerbſtofftinten; eine 
Erſcheinung, die ihren Grund wohl darin hat, daß das 
Blauholzextract beim Weglegen der Feder an dieſer zu einer 
zuſammenhängenden Maſſe eintrocknet, welche wie ein Firniß 
den Luftzutritt abhält und die Feder vor dem Roſten voll— 
kommen zu ſchützen im Stande iſt. 


Campechetinte. 
Galläpfel. Rn 9 
Eiſenvitrik 9 
Blauholz (geraſpelt) 9 
G 9 
Weſſe!nr 180 


V8 
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Galläpfel, Eiſenvitriol, Gummi und Eſſig werden 
zuſammengebracht, die Blauholzſpäne mit dem Waſſer ge— 
kocht und die Auflöſung wieder durch Waſſerzuſatz auf 
180 Theile gebracht; die Auflöſung wird mit den übrigen 
Ingredientien gemiſcht. 


Campecheextracttinte. 


Galläp fei! 
Eiſenvitri lk 
Blau holz, 
Gummm 
Waſſ er 
Eſſi gg TE ER 


Dieſe Tinte wird genau ſo bereitet, wie die vorſtehend 
angegebene, und wird die fertige Tinte nochmals colirt. 


Ribancourt's Campechetinte. 


Galläpfel .. „„ 
Blauholz (gerafpet) 

Eiſenvitriol 

Kupfervitriol . 

Gummi. 

Zucker. e 
Waſſ er! 


S O 


Man ſtellt dieſe Tinte auf die Weiſe dar, daß man 
das Blauholz ſo lange mit Waſſer kocht, bis die Hälfte 
des letzteren verdampft iſt, die Löſung heiß colirt und mit 
den übrigen Beſtandtheilen fo lange zuſammenrührt, bis 
vollſtändige Löſung ſtattgefunden hat. 

Die Tinte wird ſofort nach der Klärung, welche zwei 
bis drei Tage in Anſpruch nimmt, von dem Bodenſatze ab— 
gezogen und in Flaſchen gefüllt. | 
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Die Tinten, welche man mit dieſem Namen bezeichnet, 
ſind in Bezug auf ihre allgemeine Compoſition den eben 
angeführten Tinten ſehr ähnlich; der zwiſchen ihnen be— 
ſtehende Unterſchied liegt nur darin, daß die Campeche— 
Gallustinten keine Eichengerbſäure, ſondern Gallusſäure ent— 
halten. 


Prima⸗Campeche-Gallustinte. 


20 
ehh 30 
i 20 
J... ae Run 
Vt 


Dieſe Tinte wird auf folgende Art dargeſtellt: Man 
pulvert die Galläpfel und übergießt ſie mit 80 Theilen 
Waſſer in einer geräumigen Kufe; es tritt ſehr bald reich— 
liche Schimmelbildung ein, und wird die Gerbſäure in Gallus— 
ſäure verwandelt. Nach etwa vierzehn Tagen iſt die Um— 
wandlung beendet; man zieht die Flüſſigkeit von dem Pulver 
ab und wäſcht dieſes mit ſo viel Waſſer aus, daß die ver— 
einigten Flüſſigkeiten 100 Theile ausmachen. 

Das zu feinen Spänen geraſpelte Campecheholz 
wird in 50 Theilen Waſſer ſo lange gekocht, bis nur mehr 
30 Theile Flüſſigkeit übrig ſind, die noch heiß abgezogen 
wird; man löſt in ihr den Eiſenvitriol und das Gummi 
auf und vereinigt die Flüſſigkeit mit der Gallusſäurelöſung. 
Nach einigen Tagen hat ſich in der Flüſſigkeit ein ziemlich 
ſtarker Niederſchlag gebildet; die überſtehende Flüſſigkeit iſt 
eine vorzügliche, rein ſchwarze Tinte. 


Hämatoxylintinte. 


Dieſe Tinte unterſcheidet ſich im Weſentlichen von der 
eben beſchriebenen nur durch den Namen, der aber auch 
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ausdrückt, daß ſie unter Zuhilfenahme von Blauholz (Hämato— 
xylon) bereitet wurde. Die Vorſchrift zur Herſtellung dieſer 
Tinte iſt folgende: 


Sallapıel 22.2 ll! 
Bintubals: z: 
Eiſenbitrii!lk 
Gumm m 
Waſſe r 


Die Galläpfel ſollen nach dieſer Vorſchrift in gepul— 
vertem Zuſtande durch mindeſtens drei Monate mit Waſſer 
in Berührung ſein und das Gefäß in einem gleichmäßig 
warmen Raume ſtehen, damit die Umwandlung der Eichen- 
gerbſäure in Gallusſäure ganz vollkommen vor ſich gehe. 

Wie wir nun aus vergleichenden Verſuchen mit voller 
Beſtimmtheit wiſſen, findet dieſe Umwandlung innerhalb 
eines viel kürzeren Zeitraumes ſtatt, und ſind vierzehn 
Tage hierzu vollkommen ausreichend. 

Ein längere Zeit andauernde Einwirkung des 
Fermentes hat eine Erſcheinung zur Folge, die wir auch bei 
manchen anderen Fermenten antreffen: der chemiſche Proceß 
bleibt nicht in dem Augenblicke ſtehen, in welchem der letzte 
Reſt von Eichengerbſäure in Gallusſäure verwandelt iſt, 
ſondern ſetzt letztere noch weiter um, ſo daß ſchließlich eine 
ganz anſehnliche Menge der urſprünglich vorhanden ge— 
weſenen Gerbſtoffe in ſolche Körper umgewandelt wird, welche 
gar keine gefärbten, zur Tintenbildung geeigneten Ver- 
bindungen zu liefern im Stande ſind. 

Die ſehr lang andauernde Einwirkung des Schimmels 
auf das Galläpfelpulver hat alſo nur Nachtheile im Gefolge: 
man verliert an Zeit und nutzbarer Subſtanz. Für den 
Tintenfabrikanten iſt es aber vollkommen bedeutungslos, ob 
die Tinte neben Gallusſäureverbindungen auch noch Eichen- 
. enthält oder ob ſie von dieſen ganz 
rei iſt. 

Der geſchimmelte Galläpfelauszug wird mit dem 
Blauholz durch einige Stunden gekocht, wobei man das 
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verdampfende Waſſer beſtändig erſetzt; zum Schluſſe wird 
in einer kleinen Menge der Abkochung Eiſenvitriol und 
Gummi aufgelöſt und der andere Theil der Flüſſigkeit ein— 
gerührt. 


VIII. 


Die Eiſenorydtinten. 


Wie ſchon hervorgehoben wurde, erhalten manche Tinten 
ihre tiefſchwarze Farbe erſt, wenn ſie in Form von Schrift— 
zügen längere Zeit auf dem Papiere liegen. Dieſe Er— 
ſcheinung rührt davon her, daß die mit Gerbſtoffen gebil— 
deten Salze des Eiſenoxyds entſchieden dunkler gefärbt ſind, 
als die betreffenden Eiſenoxydulſalze. 

Man war demnach ſchon ſeit längerer Zeit bemüht, 
nur Eiſenoxydtinten in den Handel zu bringen, um ſogleich 
eine tiefſchwarze Schrift zu erhalten. Zu dieſem Zwecke 
erhitzte man den Eiſenvitriol unter Luftzutritt: man röſtete 
ihn, um das Eiſenoxydul, zum Theile wenigſtens, in Eiſen— 
oxyd zu verwandeln. 

Nach beſonderen Verſuchen, die wir über dieſen Gegen— 
ſtand angeſtellt haben, ſcheint ſich aber die Gewißheit zu 
ergeben, daß Tinten, welche ausſchließlich Eiſenoxyd— 
ſalze enthalten, keine beſonders rühmenswerthen Eigen— 
ſchaften zukommen. 

Wir bereiteten das ſchwefelſaure Eiſenoxyd auf die 
Weiſe, daß wir ſchwefelſaures Eiſenoxydul in Löſung mit 
Salpeterſäure kochten, oder geradezu Eiſenoxydhydrat in 
genügender Menge in Schwefelſäure auflöſten. 

Auf Zuſatz von Galläpfelabſud oder einer Gallus— 
ſäurelöſung, welche durch Schimmeln des Abſudes der Gall— 
äpfel entſtanden war, entweder für ſich allein oder unter 
Zuziehung von Blauholzextract, entſtand immer eine Tinte, 


64 | Die Eiſenoxydtinten. 


welche ſogleich Schriftzüge von dem tadelloſeſten Schwarz 
ergab, welches noch von einem ſchönen Glanze be— 
gleitet war. 

Bei längerem Liegen einer mit dieſer Tinte geſchrie— 
benen Schrift verſchwand jedoch regelmäßig der eigenthüm⸗ 
liche Glanz und auch nach einiger Zeit die intenſiv ſchwarze 
Färbung, welch letztere einem Bräunlichſchwarz Platz 
ar Zudem waren alle dieſe Tinten durch die wenig 
empfehlenswerthe Eigenſchaft ausgezeichnet, ſo ſchwach 
an dem Papiere zu haften, daß man bei einiger 
Sorgfalt mittelſt eines weichen Schwammes und reinen 
Waſſers die ganze Schrift wegwaſchen konnte. Nur Schrift- 
züge, welche einige Jahre alt waren, widerſtanden bis zu 
einem gewiſſen Grade der Einwirkung des Waſſers. 

Wir erklären dieſe Erſcheinungen, ohne jedoch für die 
volle Richtigkeit der Erklärung einſtehen zu können, damit, 
daß die Eiſenoxydulverbindungen beim Schreiben tiefer 
in das Papier eindringen und ſich erſt in dieſem 
allmählich und nur theilweiſe in Eiſenoxydverbindungen 
umwandeln. Vorausgeſetzt, daß dieſe Anſchauung die richtige 
iſt, woran wir kaum zweifeln können, iſt es begreiflich, daß 
die mit Eiſenoxydultinte ausgeführte Schrift nicht mehr durch 
bloßes mechaniſches Waſchen, ſondern nur durch 
chemiſche Mittel entfernt werden kann. 

Was die Farbenänderung der blos eiſenoxydhaltigen 
Tinten anbelangt, ſo erklären wir dieſelbe dadurch, daß ein 
Theil des Eiſenoxyds aus der Verbindung ausgeſchieden 
wird und das Bräunlichwerden der Schriftzüge bedingt, was 
aber noch des beſonderen Beweiſes bedarf. 


Die Japantinte. 


Die eine Zeit lang vielfach angeprieſene Japantinte 
iſt ein Präparat, welches der Hauptſache nach gerbſaures 
Eiſenoxyd enthält. 

Der Eiſenvitriol wird vorſichtig bei nicht zu hoher 
Temperatur geröſtet und ſodann mit Galläpfelauszug und 
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Campecheextract zuſammengebracht. Dieſe Tinte iſt tief 
dunkelſchwarz, hat aber die oben angedeuteten Eigenſchaften 
des Braunwerdens und der geringeren Haltbarkeit auf dem 
Papiere. 

Wie alle Eiſenoxydtinten, iſt ſie ziemlich dickflüſſig; 
die Feder muß nach dem Schreiben ſorgfältig gereinigt 
werden, indem ſich die an ihr haftende Tinte beim Ein— 
trocknen in eine zähe, nicht leicht zu entfernende Kruſte ver— 
wandelt und die Feder bald unbrauchbar macht. 

Alles in Allem genommen, haben die reinen Eiſenoxyd— 
tinten wenig Werth; hingegen ſind Tinten, welche neben 
Eiſenoxydverbindungen auch ſolche enthalten, in denen ſich 
Eiſenoxydul findet, wegen der ſchön ſchwarzen Schriftzüge, 
die ſie ſogleich geben, ſehr zu empfehlen. 

Um derartige Tinte zu erhalten, iſt es aber gar nicht 
nothwendig, beſonders Eiſenoxydverbindungen in der Tinte 
zu bilden; dieſelben entſtehen von ſelbſt, wenn die 
Tinte eine Zeit lang mit der Luft in Berührung ſteht, 
indem das Eiſenoxydul ein Körper iſt, der nur geringen 
Beſtand hat und ein großes Beſtreben beſitzt, ſich in Eiſen— 
oxyd zu verwandeln. 


IX. 
Die Alizarintinten. 


Dem Namen nach ſollten dieſe Tinten Alizarin ent— 
halten. Das Alizarin iſt ein rother Farbſtoff, welcher ſich 
in der unter dem Namen Krapp oder Färberröthe (lateiniſch 
Rubia tinctoria, franzöſiſch Garance) bekannten Pflanze vor— 
findet, jetzt aber ausſchließlich auf künſtlichem Wege dargeſtellt 
wird und ausgedehnte Anwendung in der Färberei, nament— 
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lich zum ſogenannten Türkiſchrothfärben findet. Die Mehr— 
zahl der als Alizarintinten bezeichneten Fabrikate enthält 
aber keine Spur von Alizarin oder ſonſt einem Beſtandtheile 
des Krapps. Wir wiſſen nicht, wie dieſer allgemein ein— 
gebürgerte Name entſtand, glauben aber nicht zu irren, 
wenn wir annehmen, daß derſelbe willkürlich gewählt ſei 
und nur den Zweck habe, das conſumirende Publicum 
und, wenn dies möglich wäre, auch die Chemiker irre zu 
führen. Wirklich alizarinhaltige Tinten zeichnen ſich durch 
ſehr vorzügliche Eigenſchaften aus. 

In den bis nun beſchriebenen Tinten ſind die aus 
Eiſenoxydul, Eichengerbſtoff oder Gallusſäure beſtehenden 
Verbindungen in Form höchſt fein vertheilter feſter 
Körper enthalten. Läßt man in einer der beſchriebenen 
Compoſitionen das Gummi weg, welches ausſchließlich dazu 
dient, der Flüſſigkeit eine größere Dichte zu geben und 
dadurch das Zubodenſinken des Niederſchlages zu verhüten, 
ſo findet man, daß die in einem hohen Glaſe ſtehende Tinte 
ſehr bald blauſchwarz durchſcheinend wird und einen ſchwarzen 
Niederſchlag ausſcheidet. 

Man kann die Ausſcheidung dieſes Niederſchlages aber 
vollſtändig verhüten, wenn man bei der Anfertigung der 
Tinte eine Säure — Eſſigſäure eignet ſich hierzu ganz be— 
ſonders — zufügt: der Niederſchlag löſt ſich in 
der Säure auf. 

Die ſogenannten Alizarintinten ſind eben nichts Anderes 
als Tinten, welche abſichtlich durch Eſſigſäure, 
ſeltener durch Schwefelſäure, ſauer gemacht werden 
und demzufolge die Gerbſtoff-Eiſenoxydulver⸗ 
bindungen im gelöſten Zuſtande enthalten. 

Die Löſung hat gewöhnlich eine ziemlich blaſſe grünliche 
oder bräunliche Färbung, und iſt die Schrift anfangs grün 
und nicht 4 wird aber nach einigen Stunden allmählich 
ſehr ſchön ſchwarz. 

Der Vorgang, welcher beim Schwarzwerden der 
mit Alizarintinte geſchriebenen Schrift ſtattfindet, iſt ein 
zweifacher: Das Löſungsmittel, die Eſſigſäure, ver— 
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dampft zum Theile und hinterläßt den gelöſten Körper in 
einer dünnen Schichte; ein anderer Theil der Eſſigſäure wird 
neutraliſirt, und zwar ſowohl durch den im Papiere 
enthaltenen Kalk, hauptſächlich aber durch das Ammoniak, 
welches, wenn auch in ſehr geringen Mengen doch ſtets in 
der Luft enthalten iſt. (Der im Papier vorhandene Kalk 
ſtammt von dem Waſſer her, welches bei der Fabrikation 
des Papieres benützt wurde.) 

Wenn man eine mit Alizarintinte angefertigte Schrift 
unter eine Glasglocke bringt, unter welcher ein Schälchen 
mit Ammoniafkflüſſigkeit (dem ſogenannten Salmickgeiſte 
des Handels) ſteht, jo wird die Schrift faſt momentan 
ſchwarz. 

Es iſt begreiflich, daß eine Tinte, welche eine freie 
Säure von ſolch ſtark ſauren Eigenſchaften, wie ſie Schwefel— 
ſäure und Eſſigſäure beſitzen, die ſtählernen Federn ſehr 
ſtark angreifen muß. Die Sache iſt aber bedeutungslos, 
wenn man die Feder nur richtig behandelt. 

Läßt man nach dem erſtmaligen Schreiben die Tinte 
an der Feder eintrocknen, ſo bildet ſie einen gleich— 
mäßigen, ſtark anhaftenden Ueberzug auf derſelben, welcher 
den Stahl vor weiteren Einwirkungen ſchützt. 

Es iſt überdies nur erforderlich, daß die Flüſſigkeit 
ſehr wenig Säure beſitze, und es iſt jeder Ueberſchuß zu 
vermeiden. Merkt man, daß die Tinte zu ſauer iſt, ſo 
ſtumpft man durch vorſichtigen Zuſatz von Ammoniak 
den Ueberſchuß ab. Man darf aber nicht ſo viel Ammoniak 
zuſetzen, daß die Tinte davon ſchwarz wird, indem man 
ſonſt ſchon ſo weit neutraliſirt hat, daß die Tinte nicht 
mehr Alles in gelöſter Form enthält. Sollte man zu weit 
gegangen ſein, ſo kann man die Tinte dadurch wisder 
aufbeſſern, daß man ſie mit ſaurer Tinte miſcht. 

Wenn man überhaupt ein Abſtumpfen der Säure für 
nothwendig erachtet, iſt es immer zweckmäßig, die Tinte in 
zwei Theile zu trennen, den einen ſoweit mit Ammo— 
niak zu ſättigen, daß er nahezu vollkommen neutral 
erſcheint, und mit dem anderen zu vermiſchen. 
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Weil die Alizarintinten Löſungen ſind, geben ſie auch 
nach jahrelangem Stehen in der Flaſche keinen Nieder— 
ſchlag und beſitzen große Dünnflüſſigkeit, welch 
letztere Eigenſchaft ganz beſonders für Schnellſchrei— 
bende von hohem Werthe iſt und viel dazu beigetragen 
hat, die Alizarintinten zu dem beliebteſten Schreibmateriale 
zu machen. 

Ein nicht zu verkennender Uebelſtand der Alizarin— 
tinten liegt in der hellen Farbe, welche die Schriftzüge 
ſofort nach dem Niederſchreiben beſitzen; bei manchen Tinten 
iſt die Schrift ſo blaß, daß ſie, namentlich bei künſtlichem 
Lichte, anfangs kaum ſichtbar iſt. 

Man beſeitigt die zu helle Färbung der Alizarintinten 
dadurch, daß man ihnen einen intenſiv gefärbten 
Farbſtoff in Auflöſung zufügt, der ſpäter von der in— 
tenſiv ſchwarz gewordenen Tinte ganz bedeckt wird, aber 
die Schriftzüge ſofort beim Schreiben deutlich ſichtbar 
macht. Bis zur Erfindung der Theer- oder waſſerlöslichen 
Anilinfarben war der Indigocarmin das alleinige Mittel, 
welches angewendet wurde, um der Alizarintinte von vorne— 
herein eine intenſive Färbung zu ertheilen. Vor dem Be— 
kanntwerden der Theerfarben waren blauer (Indigo-) und 
rother (Cochenille-) Carmin die intenſivſten Farbſtoffe, 
welche man kannte, und wurden dieſer Eigenſchaft wegen 
die beiden Carmingattungen trotz ihres hohen Preiſes viel— 
fach angewendet. Kein anderer Farbſtoff eignet ſich zu 
dieſem Zwecke auf ſo vorzügliche Art, als der Indigo— 
carmin, welcher trotz ſeiner Koſtſpieligkeit verhältnißmäßig 
billiger zu ſtehen kommt, als andere Farbſtoffe, da er eine 
Ausgiebigkeit beſitzt, welche die aller anderen Farbſtoffe 
weit hinter ſich läßt und nur von jener der Theerfarben 
noch übertroffen wird. 

Gegenwärtig verwendet man an Stelle von Indigo— 
und Cochenillecarmin häufig die viel billigeren (weil aus— 
giebigeren) Theerfarben; da aber der Indigocarmin eine 
Subſtanz iſt, welche als Zuſatz zu jeder Tinte ſehr gute 
Dienſte leiſtet und überdies ſelbſt in reinem Zuſtande als 
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Schreibeflüſſigkeit ſowie zu Stempelfarben verwendet werden 
kann, halten wir es für nothwendig, den Leſer mit der 
Darſtellung dieſes wichtigen Präparates genau bekannt zu 
machen. 


Der Indigvearmin. 


Der Indigo iſt jener prachtvolle blaue Farbſtoff, wel— 
cher aus der in Indien heimiſchen Indigopflanze Ani! 
indigofera durch einen eigenthümlichen Gährungsproceß 
der zerquetſchten Pflanzentheile gewonnen wird. Der Indigo 
kommt im Handel in ſehr zahlreichen Sorten vor, und gilt 
die unter dem Namen ſpaniſcher Indigo und Bengal— 
indigo vorkommende Waare als die beſte. 

Der Indigo bildet leichte, ſtark abfärbende Maſſen 
von tief dunkelblauer Farbe und eigenthümlichem 
Kupferglanze. Als unfehlbare Kennzeichen guter Waare 
diene Folgendes, was man beim Ankaufe von Indigo wohl 
beachten möge: 

Die Stücke des Indigo müſſen leicht, gleichfär— 
big ſein und auch auf den Bruchflächen gleichartig 
ausſehenz ſie dürfen keinen Sand oder gar Steinchen 
enthalten; beim Reiben mit einem harten Gegenſtande oder 
auch durch Streichen mit dem Fingernagel muß der 
kupferrothe Glanz deutlich hervortreten. Es iſt auch 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß der Indigo nicht auffällig 
feucht ſei, indem es bisweilen vorkommt, daß er abſichtlich 
mit Waſſer beſprengt wird, damit er ſchwerer werde. 

Um Indigocarmin zu bereiten, muß man ſich vor 
Allem Indigoſchwefelſäure herſtellen. Der Indigo 
löſt ſich nur vollſtändig in rauchender Schwefel— 
ſäure, dem ſogenannten Vitriol, Vitriolöle oder Nordhäuſer 
Schwefelſäure auf, und auch dann nur, wenn er voll— 
kommen frei von Feuchtigkeit iſt. Wir verfahren 
bei der Darſtellung von Indigocarmin auf folgende Weiſe: 

Guter Indigo wird in einem Mörſer ſo fein als 
möglich gepulvert (das Kaufen von gemahlenem Indigo iſt 
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eine mißliche Sache, da derartige Waare nur zu häufig arg 
verfälſcht wird). Das Pulver wird in einer geräumigen 
Porzellanſchale mit der größten Sorgfalt getrocknet, 
um jede Spur von Feuchtigkeit zu entfernen; doch ſoll der 
Wärmegrad, bei welchem das Trocknen vorgenommen wird, 
110— 120 Grad nicht überſteigen. Das ganz ausgetrocknete, 
noch war me Pulver wird ſofort mit rauchender Schwefel- 
ſäure übergoſſen. Wie viel man von letzterer benöthigt, 
hängt von der Reinheit des Indigo und von der Stärke 
der Schwefelſäure ab; gewöhnlich verbraucht man auf 
1 Gewichtstheil Indigo (trocken gewogen) 4 Gewichts— 
theile rauchende Schwefelſäure. 

Das Zugießen der Schwefelſäure darf nur hang— 
ſam geſchehen, und muß dabei fortwährend mit einem 
Glasſtabe gerührt werden. Die Maſſe ſchäumt hierbei 
ſtark auf, ſteigt ſehr bedeutend, und muß aus dieſem Grunde 
die Porzellanſchale ſehr geräumig gewählt werden. 
Wenn man alle Schwefelſäure zugemiſcht hat, rührt man 
nochmals tüchtig um und läßt die Maſſe in der bedeckten 
Schale durch 24 Stunden ruhig ſtehen. 

Nach Verlauf dieſer Zeit hat ſich der Farbſtoff des 
Indigo, das Indigotin, mit der Schwefelſäure ver— 
bunden und Indigoſchwefelſäure (Phoenicinſchwefel— 
ſäure) gebildet. Man könnte nun dieſe ſofort in Indigo— 
carmin umwandeln, würde aber hierdurch ein Product er— 
halten, deſſen Schönheit zu wünſchen übrig ließe. Durch 
die Einwirkung der Schwefelſäure werden nämlich gewiſſe 
Beſtandtheile des Indigo verkohlt und erſcheint daher die 
Löſung des Indigo nicht blau, ſondern ganz ſchwarz. 

Um die Flüſſigkeit von dieſen verkohlten Stoffen zu 
befreien, verdünnt man ſie mit der zehn- bis zwölffachen 
Menge reinen Waſſers und gießt die verdünnte Löſung 
von Indigoſchwefelſäure in eine große Flaſche, in der man 
ſie durch einige Tage ſtehen läßt, damit ſich das Ungelöſte 
zu Boden ſetze. Die klare Löſung, die in dünnen Schichten 
prachtvoll indigoblau, in etwas dickeren aber ganz ſchwarz 
erſcheint, wird in einer geräumigen Porzellanſchale ohne 
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Kochen eingedampft und gleichzeitig neutraliſirt. 
Das Neutraliſiren geſchieht mittelſt Potaſche (kohlenſaurem 
Kali). 

Man ſetzt gepulverte Potaſche zu der ſtark eingedampf— 
ten Löſung von Indigoblauſchwefelſäure, aus welcher 
unter ſtarkem Aufbrauſen und Aufſchäumen Kohlen— 
ſäure entweicht. Sobald alle Indigoſchwefelſäure neutra— 
liſirt iſt, hört das Aufbrauſen auf, die Flüſſigkeit enthält 
nun indigoblauſchwefelſaures Kali oder In— 
digocarmin in Löſung. 

Man kann aus dieſer Löſung den Indigocarmin durch 
vorſichtiges Eindampfen erhalten; gewöhnlich zieht man es 
aber vor, denſelben durch Salze auszuſcheiden. 

Der Indigocarmin hat nämlich die Eigenſchaft, in 
Waſſer ſehr leicht, in Salzlöſungen jedoch ſehr 
ſchwer löslich zu ſein; man fügt zu der neutralen Lö— 
ſung einen Ueberſchuß an Potaſche, oder, um etwas billiger 
zu arbeiten, gepulverte kryſtalliſirte Soda, worauf ſich der 
Indigocarmin als teigige Maſſe ausſcheidet, 
welche auf einem Filter geſammelt, mit ſehr wenig 
Waſſer gewaſchen und getrocknet wird, wobei ſie ſich häufig 
mit einer Auswitterung von ſchwefelſauren Salzen oder 
von Soda (wenn keine überſchüſſige Schwefelſäure vorhan— 
den war) überzieht. 

Der reine Indigocarmin bildet, wenn trocken, eine 
tiefblaue Maſſe, welche den eigenthümlichen Kupfer— 
glanz, der auch dem Indigo eigen iſt, in hohem Grade beſitzt. 

Der Indigocarmin iſt im Waſſer ſehr leicht löslich 
und ertheilt dieſem ſchon in ungemein geringen Mengen 
eine ſehr intenſive blaue Färbung. In Weingeiſt und in 
Salzlöſungen iſt der Indigocarmin ſehr ſchwer löslich, ein 
Verhalten, welches, wie gezeigt, zu ſeiner Darſtellung an— 
gewendet wird. 

Es iſt für den Tintenfabrikanten übrigens gar nicht 
nothwendig, den Indigocarmin in feſter Form darzu— 
ſtellen; für ſeine Zwecke iſt es vollkommen genügend, die 
mit kohlenſaurem Kali vollſtändig neutraliſirte Löſung der 
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Phoenicinſchwefelſäure bis zu einem ziemlich hohen Grade 
zu concentriren und dieſelbe in Flaſchen aufzubewahren. 
Nur für die Zwecke, in welchen der Indigocarmin als ſo— 
genannter löslicher Indigo in der Aquarellmalerei oder 
zur Anfertigung von Stempeldruckfarben oder ſoge— 
nanntem Waſchblau verwendet werden ſoll, iſt es erfor— 
derlich, den Indigocarmin in eine teigige Maſſe zu ver— 
wandeln, was dadurch geſchieht, daß man den auf dem 
Filter gebliebenen Rückſtand ziemlich vollſtändig aus— 
trocknet oder, was ſehr zweckmäßig iſt, auf gut ausge— 
brannte Ziegel bringt, die ihm raſch das überſchüſſige 
Waſſer entziehen. 

Das Auswittern der ſchwefelſauren Salze aus dem 
Indigocarmin iſt eine unangenehme Erſcheinung, indem 
hierdurch das Anſehen der Waare beeinträchtigt wird; man 
kann dasſelbe aber in etwas verhüten, wenn man dem 
Indigocarmin eine gewiſſe Menge von Glycerin zuſetzt. 
Das Glycerin iſt nämlich eine Subſtanz, welche aus der 
Luft mit großer Begierde Waſſer an ſich zieht und 
die Salze am Auswittern verhindert, ſo daß der Indigo— 
carmin immerfort die Beſchaffenheit eines dunkelblauen 
Teiges behält. 


Comptoir⸗Alizarintinte. 


Galläpfe 
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Man bereitet dieſe ſchön grüne, leichtflüſſige 
Tinte auf die Weiſe, daß man die gepulverten Galläpfel 
mit dem Eſſig übergießt, die Löſung des Gerbſtoffes nach 
einigen Tagen abgießt, den fein gepulverten Eiſenvitriol 
und das Gummi unter Kochen in einem Theile der Flüſſig— 
keit löſt und zur ganzen Flüſſigkeit fügt. Zum Schluſſe 
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wird der Indigocarmin beigemiſcht. Sollte die Menge des— 
ſelben nicht ausreichen, ſo fügt man eine größere Quan— 
tität hinzu. Es iſt am zweckmäßigſten, den Indigocarmin 
gar nicht abzuwägen, ſondern ſich eine Löſung desſelben 
in Bereitſchaft zu halten, von der man je ein halbes Liter 
zu hundert Liter Tinte ſetzt, nach jedesmaligem Zuſatze 
tüchtig umrührt und eine Schriftprobe macht. Sobald letztere 
unmittelbar, nachdem die Tinte aus der Feder 
gefloſſen iſt, ſchön blaugrün erſcheint, hat man 
eine genügende Menge von Indigocarmin zugeſetzt. Die 
fertige Tinte wird ſogleich in Flaſchen gezogen und erſcheint 
beim Schütteln derſelben als eine klare, dunkelgrüne Flüſſig— 
keit, welche raſch an der Glaswand hinabfließt. 

Viele Tintenfabrikanten verwenden ſchlechten Biereſſig 
zur Fabrikation der Alizarintinte, was zur Folge hat, daß 
das Product an der Luft ſchimmelig wird. 

Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden und eigentlich noch 
billiger zu arbeiten, iſt es ſehr zu empfehlen, anſtatt des 
gewöhnlichen Eſſigs (Bier-, Malz- oder Branntweineſſigs) 
den rohen Holzeſſig zu verwenden. 

Derſelbe enthält in Folge ſeiner Bereitungsweiſe aus 
Holztheer ſtets eine ſehr kleine Menge von Carbolſäure, 
welche ihm einen brenzlichen Geruch verleiht, aber genügt, 
um die Wucherung von Schimmelpflanzen ganz zu 
verhindern. 


Prima⸗Alizarintinte. 
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Dieſe Tinte, deren Eigenſchaften die aller anderen 
Alizarintinten ſchon darum weit übertreffen, weil ſie in der 
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That unſere Stahlfedern nicht im mindeſten angreift, wird 
nach unſerer ſpeciellen Vorſchrift, die bis nun nicht ver⸗ 
öffentlicht wurde, auf folgende Art bereitet: 

Man behandelt die gepulverten Galläpfel mit dem 
Waſſer, welchem man fünf Theile des Holzeſſigs zuge— 
miſcht hat, durch acht Tage lang, während welcher Zeit 
zwar eine vollſtändige Löſung der Eichengerbſäure 
ſtattfindet, aber keine Umwandlung derſelben in Gallusſäure 
erfolgt, da die Gährung durch die Anweſenheit des Holz— 
eſſigs unterdrückt wird. 

Gleichzeitig mit dem Galläpfelauszuge bereitet man 
die Eiſenſolution. Man bringt zu dieſem Zwecke in 
ein Faß, das nahe am Boden einen Ablaßhahn beſitzt, 
altes Eiſen (Schmiedeeiſen) in beliebiger Menge und über— 
gießt es mit rohem Holzeſſig. Das Eiſen löſt ſich 
allmählich in dem Holzeſſig auf und es entſteht eine Lö— 
ſung von eſſigſaurem Eiſenoxydul, von welcher 
man nach acht Tagen die entſprechende Menge abzapft. 

Ehe man zu dem Galläpfelauszuge die Eiſenſolution 
fügt, prüft man auf die Menge des anzuwendenden 
Eſſigs, welche nothwendig iſt, um das eſſigſaure Eiſenoxydul 
in Löſung zu erhalten. Man nimmt zu dieſem Zwecke ein 
Liter des Galläpfelauszuges und verſetzt es mit ein 
Zentelliter der Eiſenſolution. 

Entſteht hierdurch eine in dünnen Schichtenklare 
dunkelgrüne Flüſſigkeit, ſo enthält die Flüſſigkeit genug 
an Eſſigſäure. Bildet ſich aber eine ſchwarze undurch— 
ſichtige Flüſſigkeit, ſo deutet dies auf zu geringe 
Menge an Eſſigſäure. 

Man ſetzt nun aus einem graduirten Glasgefäße, 
welches mit Marken verſehen iſt, die von ein zu ein tau— 
ſendſtel Liter (1 Cbem.) von einander entfernt ſind, Holz— 
eſſig cubikcentimeterweiſe zu und rührt nach jedes— 
maligem Zuſatze um. 

Man beſtimmt, wie viele Cubikcentimeter 
auf ein Liter Eiſenſolution verbraucht worden, und hat 
dann auf je hundert Liter Galläpfelauszug 
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die entſprechende Anzahl von Zehntellitern Eſſig 
zuzufügen. 

Wenn man z. B. auf ein Liter Galläpfelauszug 
gerade 28 Cbem. Eſſig angewendet hat, ſo hat man auf 
100 Liter Galläpfelauszug 28 Zehntelliter oder 2°8 Liter 
Eſſig anzuwenden. 

Dieſe Quantität von Eſſig wird ſodann dem Gall— 
äpfelauszuge beigemengt, das Gummi darin aufgelöſt und 
die Eiſenſolution zugegoſſen. In der entſtandenen grünen 
Flüſſigkeit wird ſo viel Indigocarmin aufgelöſt, bis die 
Tinte die gewünſchte Färbung erhalten hat. 


Alizarin⸗Indigotinte. 


Auf ſehr einfache Weiſe läßt ſich eine recht gute Ali— 
zarintinte nach der von Prollins und Bley angegebenen 
Vorſchrift bereiten. Nach derſelben verfährt man folgender— 
maßen: 
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Man kocht die gepulverten Galläpfel mit dem Waſſer 
ſo lange, bis man 40 Theile Galläpfelauszug erhält. 

Der Indigo wird in der (rauchenden) Schwefelſäure 
aufgelöſt, die Löſung mit 40 Theilen Waſſer vermiſcht und 
dem Galläpfelauszuge beigefügt. In die ſaure Flüſſigkeit 
bringt man die Eiſenfeilſpäne; die letzteren löſen ſich 
unter Gasentwickelung (es wird Waſſerſtoffgas ent— 
wickelt) und das entſtandene ſchwefelſaure Eiſenoxydul zer— 
ſetzt ſich ſogleich mit der Gerbſtofflöſung unter Bildung von 
Tinte. Der Ueberſchuß an Schwefelſäure wird ſodann 
durch die Kreide als ſchwefelſaurer Kalk (Gyps) ausge— 
ſchieden. 
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Man macht aber die Wahrnehmung, daß bei dieſem 
Verfahren der Gyps ſtets dunkel gefärbt erſcheint, was 
offenbar nur dadurch bedingt wird, daß der ſich ausſchei— 
dende Gyps einen Theil des Farbſtoffes mit ſich zu 
Boden reißt. Es iſt daher zweckmäßiger, in der ſauren 
Indigolöſung die Eiſenſpäne aufzulöſen, die entſtandene 
Löſung mit Kreide zu verſetzen, und dieselbe nachdem ſich 
der Gyps ausgeſchieden hat, von dieſem abzugießen und 
mit dem Galläpfeldecoct zu vermengen. 

Dieſes Verfahren iſt zwar relativ einfach, aber koſt— 
ſpieliger als die gewöhnliche Methode, weil der käufliche 
Eiſenvitriol viel billiger zu ſtehen kommt, als jener, welcher 
durch Auflöſen von Eiſen in Schwefelſäure dargeſtellt wird. 


Amerikaniſche Alizarintinte. 
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Wir wären in der Lage, die Vorſchriften, welche zur 
Herſtellung von Alizarintinten gegeben werden, noch um 
eine ſehr bedeutende Anzahl zu vermehren; wir thun dies 
aber aus dem Grunde nicht, weil dieſelben nichts Neues 
bieten, ſondern in allen ſtets dieſelben Rohmaterialien: eine 
Galläpfelabkochung, Eiſenvitriol oder ſonſt ein lösliches 
Eiſenſalz, eine Säure und Indigolöſung, vorhanden und nur 
die Mengen der einzelnen Stoffe wechſelnde ſind. 


Echte Patent-Alizarintinte. 


Aleppo⸗Galläpftttes 42 
Holländiſcher Krapp 3 
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werden mit ſo viel Waſſer gekocht, daß man 120 Flüſſig— 
keit enthält, welche man filtrirt und verſetzt mit 
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Der Zuſatz von Krapp iſt für die Haltbarkeit und 
Schönheit der Tinte von wenig Bedeutung; überdies iſt 
gegenwärtig der Krapp aus dem Handel faſt ganz ver— 
ſchwunden, da man ſich zum Färben an Stelle des Krappes 
jetzt ausſchließlich des künſtlichen Alizarins bedient. 


Hager's Alizarintinte. 


In eine ſehr große Porzellanſchale (wegen des 
Schäumens der Flüſſigkeit), welche 12 Theile rauchende 
Schwefelſäure enthält, trägt man in kleinen Partien 2 Theile 
Indigo ein, verdünnt nach 24 Stunden die Löſung mit 
16 Theilen Waſſer und löſt in der Flüſſigkeit 6 Theile 
roſtfreier Eiſenfeile. 

Dieſer Flüſſigkeit ſetzt man zu die Abkochung von 


Chineſiſchen Galläpfelnn .. 24 
mit Waſſer . . 300 bis 400 
e 
e Re 


ſchließlich etwas Carbolſäure. 

Da man nun, wie wir ſchon auseinandergeſetzt haben, 
bei Anwendung ſehr wechſelnder Mengen von Gerbſtoff— 
löſung und Eiſenſalzen dennoch recht gute Reſultate — d. h. 
dunkelfarbige Tinten — erhalten kann, ſo halten wir es für 
überflüſſig, hier viele derartige Recepte aufzuführen, indem 
jeder intelligente Fabrikant ſehr bald in der Lage ſein wird, 
zu ermeſſen, woran es bei einer von ihm befolgten Vor— 
ſchrift fehlt, und einige Verſuche ihn ſehr bald dahin führen 
werden, das richtige Verhältniß anzuwenden. 
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X. 


Extractivpſtoff Tinten. 


Daß man gewöhnlich in den Vorſchriften zur Tinten— 
bereitung Galläpfel als jenen Körper angeführt findet, 
welcher den Gerbſtoff zu liefern hat, kann auf eine alte 
Gewohnheit zurückgeführt werden, indem man irrthümlicher— 
weiſe den in den Galläpfeln enthaltenen Gerbſtoff als ver— 
ſchieden von jenem anſah, welcher ſich in anderen Pflanzen— 
ſtoffen vorfindet. 

Es muß nun wirklich als ein Fortſchritt im Weſen 
der Tinten-Fabrikation angeſehen werden, daß man gelernt 
hat, aus der großen Zahl der Pflanzenſtoffe, welche ge— 
wöhnliche Eichengerbſäure oder irgend einen anderen Gerb— 
ſtoff enthalten, Tinten zu bereiten, welche an Brauchbarkeit 
den Galläpfeltinten in nichts nachſtehen. 

Ein rationell arbeitender Tintenfabrikant kann ſich 
ſogar, wenn er in größerem Maßſtabe arbeitet, ſein Gerb— 
ſtoff-Rohmateriale auf ſehr billige Weiſe verſchaffen, wenn 
er ſeinen Betrieb ſo einrichtet, daß er mit einem der ſogleich 
zu nennenden Rohmaterialien gute Tinte erhält. In erſter 
Reihe nennen wir hier die unreifen, blau bereiften Früchte 
unſeres gemeinen Schlehenſtrauches (Prunus spinosa), 
die Früchte der Traubenkirſche (Prunus padus), des 
ſchwarzen Hollunders, überhaupt alle jene Früchte, welche 
einen herben zuſammenziehenden Geſchmack oder intenſiven 
Farbſtoff beſitzen. 

Die Rinden der Mehrzahl unſerer Waldbäume ent- 
halten ebenfalls namhafte Mengen von Gerbſtoff, wie 
z. B. die Eichen-, Fichten-, Ulmen- und Weidenrinde, die 
Rinde und die jungen Zweige des Sumach, Pflaumen— 
baumes, der Pappeln, Erlen, Roßkaſtanien u. ſ. w. 

Neben dem Gerbſtoffe kommen aber in dieſen Pflanzen— 
ſtoffen noch gewiſſe Extractivſtoffe vor, welche auf die 
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Farbe der Tinte Einfluß nehmen würden; manche derſelben 
liefern auf Zuſatz von Eiſenvitriol eine grüne, andere eine 
braune, manche derſelben ſogar eine purpurfarbige 
Tinte. Man ſucht dieſe Stoffe in das Bereich der eigentlich 
färbenden und zwar dunkelfärbenden Subſtanzen, welche 
das Weſen der Tinte ausmachen, dadurch einzubeziehen, daß 
man aus ihnen jene Verbindungen bildet, welche man 
in der Färberei als Lacke bezeichnet. 

Wenn man zur Abkochung gewiſſer Pflanzenſtoffe 
Alaun fügt, ſo ändert die Flüſſigkeit ihre Farbe, und nach 
Zuſatz eines alkaliſchen Körpers, z. B. von Aetzkali 
oder Aetzammoniak, ſcheidet ſich eine Verbindung 
aus, welche aus Farbſtoff und Alaunerde zuſammen— 
geſetzt iſt und die man als »Lack« bezeichnet. 

In der Tinten-Fabrikation kommt es nicht darauf an, 
den Lack in der Tinte ſelbſt auszuſcheiden; als flockiger 
Körper würde er gar nicht in der Tinte ſchweben bleiben, 
ſondern ſich zu Boden ſetzen; man muß vielmehr trachten, 
denſelben in Löſung zu erhalten, was dadurch geſchieht, 
daß 55 der Tinte eine gewiſſe Menge von freier Säure 
beläßt. 

Schreibt man mit einer ſolchen Tinte, ſo nimmt man 
wahr, daß ſich die Schrift nach einiger Zeit an der Luft 
von ſelbſt dunkler färbt; das in der Luft enthaltene Am— 
moniak, ſowie die geringen Mengen von Kalk, die ſich 
in der Papierſubſtanz vorfinden, veranlaſſen wahrſcheinlicher— 
weiſe eine Abſcheidung des Lackes und demzufolge 
ein kräftigeres Hervortreten der Schriftzüge. 

Die Mengen von Alaun, welche man anzuwenden hat, 
können eigentlich nur durch die Erfahrung ausgemittelt 
werden, indem nicht nur die Concentration des Abſudes der 
oben erwähnten Pflanzenſtoffe hierauf weſentlichen Einfluß 
hat, ſondern auch die materielle Beſchaffenheit der Pflanzen— 
theile, das Alter, der Grad der Reife, die Jahreszeit, in 
welcher ſie geerntet wurden u. ſ. w. von Belang iſt. 

Hat man einmal das richtige Verhältniß zwiſchen 
Pflanzenſtoff und Alaun getroffen, jo wird man nach Zuſatz 
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von Eiſenvitriol eine Tinte erhalten, welche, wie erwähnt, 
einen grünen, braunen oder ſelbſt purpurfarbigen Stich 
beſitzt; der Indigocarmin bietet nun auch hier das vor— 
trefflichſte Mittel, die Farbe ſo abzutönen, daß eine Tinte 
entſteht, welche entweder ſchön ſchwarz oder blau oder 
unter Umſtänden auch bleibend violett erſcheint. 


Als Verdickungsmittel ſetzt man der fertigen Tinte 
eine entſprechende Menge von Gummi oder von Dextrin 
zu und giebt ihr zweckmäßigerweiſe auch einen kleinen 
Zuſatz eines conſervirend wirkenden Körpers, z. B. von 
Carbolſäure, da dieſe Tinten erfahrungsmäßig ſehr zur 
Schimmelbildung geneigt find — ein Umſtand, welcher 
bei keiner Tinte eintreten ſoll. 

Es iſt, wie erwähnt, unmöglich, für alle zur Tinten— 
bereitung empfohlenen Pflanzenſtoffe ausführliche Vor— 
ſchriften anzugeben; doch wollen wir nachſtehend einige der— 
ſelben anführen, welche für den Fabrikanten genügen werden, 
um ihm bei ſeinen Arbeiten den richtigen Weg zu zeigen. 


Sambucintinte. 


Die Beeren des gemeinen oder ſchwarzen Hollun— 
ders (Sambucus Ebulus) enthalten eine große Menge 
eines röthlichblauen Farbſtoffes und ergeben eine 
ſehr gute Tinte, welche beim Schreiben violette Schrift— 
züge liefert, die aber nach kurzer Zeit tiefſchwarz werden. 
Man fertigt dieſe Tinte nach folgender Vorſchrift: 
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Man quetſcht die reifen Beeren, preßt den Saft ab 
und verſetzt ihn mit dem Eſſig; in die rothe Flüſſigkeit wird 
der Alaun und der Eiſenvitriol, welche Salze man in heißem 
Waſſer gelöſt hat, eingetragen. 
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Schlehentinte. 
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Die unreifen Schlehen werden zerſtampft mit dem 
Waſſer gekocht, der durchgeſeihten Miſchung der Eſſig und 
ſchließlich die Eiſenvitriol- und Alaunlöſung beigemiſcht. Ein 
Zuſatz einer kleinen Menge von Carbolſäure ſchützt dieſe 
und andere aus Decocten dargeſtellten Tinten vor dem 
Schimmeligwerden. 


Kaſtanientinte. 


Die ſtacheligen Schalen, welche die Früchte des ge— 
meinen Roßkaſtanienbaumes, Aesculus hypocastanum, um— 
ſchließen, geben beim Abkochen ein ſehr brauchbares 
Extract für die Zwecke der Tintenbereitung. Man ver— 
wendet: 
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Die Schalen werden durch einige Stunden mit Waſſer 
gekocht, die Abkochung durchgeſeiht und mit Eiſenvitriol und 
Alaunlöſung verſetzt. Auf gleiche Weiſe läßt ſich aus der 
Rinde junger Zweige der Roßkaſtanie ſehr billige und 
gute Tinte bereiten. 


Catechutinte. 
IJ 
10 
TTT... ĩͤ AT 2 
J 00. 


Lehner. Die Tinten-Fabrikation. 5 Aufl. 6 


82 Blauholztinten. 


Das Catechu wird in dem kochenden Waſſer gelöſt, 
die Löſung durch Abſetzen geklärt und mit dem Eiſenvitriol 
verſetzt. Man kann mittelſt Catechu in ſehr kurzer Zeit eine 
ganz vorzügliche Tinte herſtellen, welche noch durch Zuſatz 
einiger Procente von ſtarkem Eſſig an Qualität gewinnt. 


Juglandintinte. 


Das grüne Fruchtfleiſch, welches die Früchte des 
Walnußbaumes, Juglans regia, umgiebt, enthält bekanntlich 
einen Ertractivftoff, welcher an der Luft ungemein 
raſch braun wird und die Haut ſehr intenſiv färbt. Dieſer 
Extractivſtoff liefert eine ſehr haltbare und ſchön ſchwarze 
Tinte. Man verwendet: 
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Das im Handel allgemein vorkommende Färbemateriale 
Blauholz oder Campecheholz (Haematoxylon cam- 
pechianum) enthält einen Farbſtoff, der im Waſſer löslich 
iſt und gegen gewiſſe Reagentien ein ſehr charakteriſtiſches 
Verhalten zeigt. Die wäſſerige Abkochung oder auch der bei 
gewöhnlicher Temperatur bereitete Auszug des Holzes iſt 
von rother Farbe, wird aber auf Zuſatz von Alkalien 
(Kalilauge) raſch ſchön blau. Der in dieſem Holze ent— 
haltene Körper, das Hämatorylin, iſt im reinen Zu— 
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ſtande ein in gelben Kryſtallen erſcheinender Körper, 
der ſich aber beim Liegen des Holzes an der Luft in das 
rothgefärbte Hämatein umwandelt. 

Das Hämatein bildet mit Ammoniak eine violett 
gefärbte Verbindung; mit Alaunlöſung oder der Löſung 
von eſſigſaurem Bleioxyd (Bleizucker) und ſodann mit 
Ammoniak verſetzt, giebt es blaue oder violette Nieder— 
ſchläge (Lacke). 

Am wichtigſten für unſere Zwecke iſt das Verhalten 
des Blauholzabſudes oder der Löſung des Blauholzextracts 
gegen chromſaure Salze, indem fie, mit neutralen 
chromſauren Salzen zuſammengebracht, ſofort ſehr dunkel— 
farbige Flüſſigkeiten geben, welche man als Tinte oder 
auch als Anſtrichmaſſe, ſowie zum Färben ver— 
wenden kann. 

Wegen ihrer dunkelfärbenden Eigenſchaften werden 
ſowohl Blauholz als auch Blauholzextract vielfach in der 
Tinten⸗Fabrikation verwendet, und find dieſelben in der That 
auch vom chemiſchen Standpunkte aus ſehr empfehlens— 
werthe Körper, indem die damit bereiteten Tinten ſich durch 
ſchöne Farbe, bedeutende Haltbarkeit, ſowie durch geringe 
Herſtellungskoſten vortheilhaft auszeichnen. 


Engliſche Blauholztinte. 
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Man kann dieſe Tinte unmittelbar dadurch darstellen, 
daß man die genannten Stoffe in ein Faß bringt und 
täglich mindeſtens einmal umrührt; etwa nach zehn bis 
fünfzehn Tagen hat die Tinte eine ſo intenſive Schwärze 
erreicht, daß man zum Gebrauche abfüllen kann. Iſt alle 
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Flüſſigkeit abgezogen, jo ſetzt man dem Rückſtand, welcher 
aus den Galläpfel- und Blauholzreſten beſteht, noch 
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zu und erhält abermals ſehr brauchbare Tinte. Die 
Materialien liefern ſogar bei einem dritten Aufguß, zu 
welchem man die Hälfte der eben angegebenen Mengen ver— 
wendet, nochmals Tinte, die aber an Schwärze den beiden 
erſten Aufgüſſen nachſteht. 

Auch bei der Darſtellung dieſer Tinte iſt es ſehr zu 
empfehlen, die Materialien in einen Leinenſack zu bringen 
und dieſen derart in das Faß zu hängen, daß er zu zwei 
Drittel eingetaucht iſt. Man erhält in dieſem Falle in dem 
Faſſe ſogleich Tinte, welche frei von feſten Körpern (Holz— 
und Galläpfelſtückchen) iſt. Recht zweckmäßig iſt es, in 
den oberen Rand des Sackes einen Holzreifen einzunähen, 
indem hierdurch das Eintragen und Entleeren ſehr er— 
leichtert wird. 

Der einzige Uebelſtand, welcher ſich dieſer ſehr be— 
quemen Methode der Tintenbereitung entgegenſtellt, beſteht 
darin, daß die Flüſſigkeit ſehr leicht zu ſchimmeln be— 
ginnt, wodurch die färbende Kraft der Tinte ſehr beein— 
trächtigt wird. Um die hierdurch entſtehenden Nachtheile zu 
vermeiden, genügt es, anſtatt des gewöhnlichen Eſſigs rohen 
Holzeſſig anzuwenden, der wegen ſeines geringen Carbol— 
ſäuregehaltes der Entwickelung von Schimmelpilzen feindlich 
entgegentritt, oder wenn Holzeſſig eben nicht zu Gebote ſteht, 
die Flüſſigkeit geradezu mit einer ſehr geringen Menge von 
Carbolſäure zu verſetzen. 

Wenn man innerhalb weniger Stunden dieſe 
Tinte in vollkommen entſprechender Qualität zu haben 
wünſcht, braucht man blos die Auflöſung der Beſtandtheile 
durch Kochen zu unterſtützen, und iſt es von beſonderer 
Wichtigkeit, die Galläpfel mindeſtens in grobgepulvertem 
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Zuſtande, das Blauholz aber in Form von feinem Säge— 
mehl oder zarten Spänen anzuwenden, oder unmittelbar mit 
Blauholzextract zu arbeiten. 


Franzöſiſche Blauholztinte. 
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Man bringt das Pulver der Galläpfel und die Blau— 
holzſpäne in einen Keſſel, übergießt ſie mit Waſſer und 
erhitzt zum Kochen. Die Flüſſigkeit wird ſo lange in 
fortwährendem Sieden erhalten, bis ſie etwa auf die Hälfte 
eingekocht iſt, ſodann kochend durchgeſeiht und in die 
klare Flüſſigkeit die feingepulverten Salze und das Gummi 
eingerührt. Die Flüſſigkeit kann dann ſofort als Tinte 
benützt werden, wird aber zweckmäßig einige Tage in Ruhe 
gelaſſen und dann von dem ſich ausſcheidenden Bodenſatze 
abgegoſſen. 

Letzteren bringt man in den Keſſel zurück, in welchem 
ſich noch das ausgekochte Galläpfelpulver und die Blau— 
holzſpäne befinden, und fügt 
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hinzu. Das Ganze wird durch zwei Stunden gekocht und 
ſiedend durchgeſeiht. Man erhält auf dieſe Weiſe eine Tinte, 
welche zwar der erſtgenommenen nachſteht, aber immerhin 
den Vorzug vor manchen Galläpfeltinten verdient. Sie theilt 
mit allen Blauholztinten den weſentlichen Vorzug, keine 
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freien Säuren zu enthalten und daher die Stahlfedern ganz 
unverändert zu laſſen. 

Eine Stahlfeder, mit welcher wir mittelſt dieſer Tinte 
ſo lange ſchrieben, bis die Spitzen ſo ſtumpf geworden 
waren, daß es nicht mehr möglich war, Haarſtriche mit 
derſelben zu machen, erwies ſich nach dem Einlegen in 
Waſſer (wodurch die anhaftende Kruſte der vertrockneten 
Tinte aufgelöſt wurde) vollkommen glatt und blank, was 
gewiß nicht der Fall geweſen wäre, wenn die Tinte von 
ſaurer Beſchaffenheit geweſen wäre und demzufolge den 
Stahl angegriffen hätte. 


Germaniatinte. 


Galläp fel! 
Blauholzextrae!dn!! 18 
Eiſenvi trio FR 
Wen ET 2 
NEE n ß Tg 5 
Carbolſäu re 1 
Waſſ enn 


Wir bereiten dieſe Tinte, der wir den Namen Ger— 
maniatinte gegeben haben, auf folgende Weiſe: Die ge— 
pulverten Galläpfel werden in einer Kufe, die unmittelbar 
über dem Boden einen Ablaßhahn beſitzt, mit 1000 Theilen 
Waſſer übergoſſen, die Kufe bedeckt und die Maſſe durch 
14 Tage ſich ſelbſt überlaſſen. 

Gleichzeitig wird in beſonderen Gefäßen das 
Blauholzextract in 100 Theilen Waſſer gelöſt; in den noch 
übrigen 100 Theilen Waſſer nimmt man die Auflöſung 
des Eiſenvitriols und Alauns vor. 

Nachdem man die Flüſſigkeit von den Galläpfeln ab— 
gezogen — die Maſſe ſchimmelt gewöhnlich ſehr ſtark — 
fügt man dem ſo erhaltenen Auszug die Carbolſäure 
und den Eſſig zu. Zum Schluſſe werden die Eiſenvitriol— 
und Alaunlöſung eingerührt. Man erhält auf dieſe Weiſe 
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eine Blauholztinte von der intenſivſten Färbung; 
die Tinte zeichnet ſich durch beſondere Dünnflüſſigkeit 
aus, dringt demzufolge tief in das Papier ein und iſt 
durch chemiſche Mittel nur ſchwer zu vertilgen, was 
ſie zur Ausführung der Schrift bei wichtigen Urkunden, die 
lange Dauer haben ſollen, beſonders geeignet macht. 


Gallus-Campechetinte. 


Obwohl die Germaniatinte, wie aus der Beſchreibung 
der Fabrikation derſelben hervorgeht, zum Theile eine Gallus— 
ſäuretinte iſt, da, wie erwähnt wurde, ſich gewöhnlich eine 
ſehr reichliche Schimmelwucherung auf der Flüſſigkeit ein— 
ſtellt, kann man auch den Proceß ſo leiten, daß man eine 
Tinte erhält, welche die Vorzüge einer guten Ali— 
in inte mit jenen der Blauholztinte ver⸗ 
einigt. Wir ſtellen die Gallus-Campechetinte nach 
folgender Vorſchrift dar, die ſich vielfach bewährt hat: 


i 29 0,100 
en re N a 025 
Bee en un: 02800 
e A er 


Die Galläpfel werden zuerſt mit jo viel Waſſer be— 
feuchtet, daß ſie ganz benetzt erſcheinen, ſodann durch drei 
Wochen ſich ſelbſt überlaſſen, wobei ſehr reiche Schimmel— 
bildung eintritt und alle Eichengerbſäure in Gallusſäure 
übergeführt wird. Nach Verlauf dieſer Zeit wird der Eſſig 
zugefügt, die Maſſe tüchtig durchgerührt und die Flüſſigkeit 
durchgeſeiht. 

Auf das zurückbleibende Galläpfelpulver gießt man 
Waſſer, um den Eſſig ganz zu verdrängen, und läßt die 
Flüſſigkeit ſo lange abfließen, bis man 800 Theile erhält. 
In einem Theile der Flüſſigkeit löſt man durch Kochen 
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und fügt die heiße Löſung der erſten Flüſſigkeit zu; zuletzt 
ſetzt man die Carbolſäure zu der fertigen Tinte. 

Wie aus der Beſchreibung erſichtlich, erhält man zuerſt 
eine ſaure Gallustinte, welche für ſich allein ver— 
wendet eine blaſſe grünliche Schrift giebt, die erſt 
nach einiger Zeit an der Luft in Schwarz übergehen würde. 
Durch den Zuſatz der Blauholzabkochung erhält 
man aber ſogleich eine Tinte, welche Schriftzüge von 
einem angenehmen Blauſchwarz liefert, das in ganz 
kurzer Zeit in ein dunkles, ſchönes, glänzendes Schwarz 
übergeht. 

Alle bisher angeführten Blauholztinten haben nebſt 
den billigen Herſtellungskoſten noch den großen Vorzug, 
daß ſie tief in das Papier eindringen, ein Verhalten, 
welches immer eine bedeutende Bürgſchaft für das lange 
Andauern ſolcher Schriften giebt. In der That beſitzen wir 
Schriften, welche mit einer der hier angeführten Blauholz— 
tinten vor einer längeren Reihe von Jahren geſchrieben 
wurden, und von denen ein Theil abſichtlich an feuchten, 
dumpfigen Orten (in Kellern) aufbewahrt wurde; die Schrift- 
züge haben faſt nichts von ihrer Schwärze eingebüßt, indeß 
Schriften, die zu gleicher Zeit mit gewöhnlicher Blauholz— 
tinte geſchrieben wurden, während des gleichen Zeitraumes 
ſchon einen ausgeſprochenen braunen Farbenton (Roſtfarbe) 
angenommen hatten. 


Blauholz⸗Chromtinte. 


Die bisher beſchriebenen Tintencompoſitionen beſtehen 
ausnahmslos aus ſchwarzen, ſehr fein vertheilten 
Niederſchlägen, welche in einer waſſerhellen Flüſſigkeit 
ſchweben, wie die gewöhnlichen Galläpfeltinten, oder aus 
Flüſſigkeiten, in denen die erwähnten Niederſchläge durch 
eine ſaure Flüſſigkeit, Eſſigſäure oder Schwefelſäure in 
Löſung erhalten wurden; keine dieſer Tinten beſteht 
aber in Wirklichkeit aus einer ſchwarzen Flüſſigkeit, 
die in der Ruhe keinen Niederſchlag abſetzen würde. 
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Wir kennen jedoch gegenwärtig auch ſchon eine Flüſſig— 
keit, die nichts Anderes iſt als eine ſchwarze, flüſſige 
Maſſe, in der weder ein feſter Körper ſchwebt, 
noch durch Säuren in Löſung erhalten wird. Das 
Verdienſt, dieſe Flüſſigkeit entdeckt zu haben, gebührt dem 
Chemiker Runge. Derſelbe hat gefunden, daß die neu— 
tralen Chromſalze die merkwürdige Eigenſchaft be— 
ſitzen, mit der Abkochung von Blauholz oder — was 
im Grunde genommen ganz das Gleiche iſt — mit einer 
Löſung von Blauholzextract in Waſſer eine 
intenſiv ſchwarz gefärbte Flüſſigkeit zu bilden. 

Als das geeignetſte Salz hierzu erkannte Runge das 
ſogenannte neutrale oder einfach chromſaure Kali 
(gelbes Chromkali des Handels). Da dieſes Salz, obſchon 
keine Seltenheit, im Handel mit chemiſchen Producten den— 
noch zu verhältnißmäßig ungemein hohen Preiſen verkauft 
wird, die Darſtellung desſelben aber keine beſondere Ge— 
ſchicklichkeit oder Mühe erfordert, ſo laſſen wir hier die 
Vorſchrift zur Bereitung des einfach chromſauren Kalis folgen. 


Darſtellung des einfach chromſauren Kalis. 


Man löſt 1 Theil käufliches, doppelt echromſaures 
Kali (Kali bichromicum), ein in morgenrothen Kryſtallen 
erſcheinendes Salz, in 10 Theilen Waſſer, erhitzt die Löſung 
zum Kochen und fügt ihr ſo lange gepulverte Potaſche 
zu, als noch durch die entweichende Kohlenſäure ein Auf— 
brauſen der Flüſſigkeit ſtattfindet. Ein geringer Ueber— 
ſchuß an Potaſche iſt nicht von Nachtheil. Die Flüſſigkeit 
ändert allmählich ihre urſprünglich morgenrothe Farbe 
in gelb um. Die Löſung wird in einer flachen Steinzeug— 
oder Porzellanſchale ſo weit eingedampft, bis nur mehr die 
Hälfte an Flüſſigkeit vorhanden iſt und ſodann unter 
beſtändigem Rühren abgekühlt. Beim Erkalten ſcheiden ſich 
kleine, ſchön gelb gefärbte Kryſtalle von einfach 
chromſaurem Kali aus, die von der Flüſſigkeit, die 
man abgießt, getrennt und zwiſchen Löſchpapier getrocknet 
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werden. Die abgegoſſene Flüſſigkeit kann man ſtatt Waſſer 
zum Auflöſen neuer Mengen von doppelt chromſaurem Kali 
benützen. 

Das urſprünglich angewendete Salz, das doppelt 
chromſaure Kali, enthält die Hälfte ſeines Chromſäure— 
gehaltes nicht ſo feſt gebunden wie die andere Hälfte, und 
ſcheint dies der Grund zu ſein, warum eine Chromtinte, 
welche mit doppelt chromſaurem Kali bereitet 
wurde, die unangenehme Eigenſchaft beſitzt, nach längerem 
Liegen die anfänglich rein ſchwarze Farbe in Braun 
zu ändern, was wahrſcheinlich durch eine Einwirkung der 
Chromſäure, die organiſche Subſtanzen ſehr energiſch 
angreift, bedingt wird. Bei Anwendung von einfach 
chromſaurem Kali bleibt die Schrift vollkommen un— 
verändert. 

Man iſt bis zur Gegenwart noch ganz im Unklaren 
über den chemiſchen Proceß, welcher vor ſich geht, wenn 
man eine Löſung des Blauholzfarbſtoffes mit einfach chrom— 
ſaurem Kali zuſammenbringt. 

Einige Chemiker ſind der Anſicht, daß ſich eine aus 
Chromoxyd und dem Farbſtoffe beſtehende Ver⸗ 
bindung bilde. Obwohl wir nun verſchiedene Verbin— 
dungen kennen, welche aus Metalloxyden und organiſchen 
Farbſtoffen beſtehen, ſo müſſen wir doch ſagen, daß uns 
gerade in dem vorliegenden Falle dieſe Anſchauung wenig 
Begründung zu haben ſcheint. 

Es reicht nämlich eine ungemein kleine Menge 
von einfach chromſaurem Kali aus, um eine ſehr be— 
deutende Quantität von Blauholzabſud in Tinte zu 
verwandeln. Die Menge des Chroms iſt aber im Verhältniſſe 
zu jener des Hämateins, das ſich in der Flüſſigkeit gelöſt 
vorfindet, eine ſo verſchwindend kleine, daß wir das Ent— 
ſtehen einer chemiſchen Verbindung nicht für beſonders wahr— 
ſcheinlich halten, obſchon dasſelbe, wie erwähnt, nicht un— 
möglich iſt. 

Wir haben gefunden, daß die Menge des einfach chrom— 
ſauren Kalis, welche man benöthigt, um eine gewiſſe Menge 
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von Blauholzabſud in Tinte zu verwandeln, eine ſehr 
variable iſt, und wir ſchreiben dieſe überraſchende Er— 
ſcheinung dem Umſtande zu, daß die verſchiedenen Blauholz— 
ſorten wechſelnde Mengen des Farbſtoffes enthalten. 

Desgleichen haben wir die Wahrnehmung gemacht, 
daß es durchaus uicht gleichgiltig iſt, ob man ein Zuwenig 
oder Zuviel von chromſaurem Kali anwendet. Im erſten 
Falle erreicht die Tinte nicht die ſatte Farbe, im 
zweiten wird ſie zwar ſchön ſchwarz, zeigt aber jene un— 
angenehme Veränderlichkeit, von welcher ſchon die 
Rede war. 

Nach dem Geſagten ergiebt ſich, daß ſich genau be— 
ſtimmte Verhältniſſe bezüglich der zu verwendenden Quan— 
titäten von chromſaurem Kali und Blauholzabſud nicht 
angeben laſſen, doch iſt es leicht, eine ſtets gleichmäßige und 
vorzügliche Tinte zu erhalten, wenn man nach unſerem in 
Folgendem angegebenen Verfahren arbeitet. 

Wir bereiten uns zwei Flüſſigkeiten, und zwar: 


CC gr. 
129 
und Nr. 2 aus einfach chromſaurem Kali. 1 
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Das fein geraſpelte Blauholz wird mit dem Waſſer 
in einen Keſſel gethan, die Flüſſigkeit zum Sieden gebracht 
und ſo lange ſiedend erhalten, bis etwa ein Sechſtel der— 
ſelben verdampft iſt, der Rückſtand ſomit beiläufig 100 Liter 
beträgt. Die Abkochung, welche eine ſchön rothe Farbe 
zeigt, wird mit einer Schöpfkelle ausgeſchöpft, durch ein Tuch 
geſeiht und in einem Bottich geſammelt. 

Man ſetzt nun zu dieſer Flüſſigkeit ein Zehntel— 
liter der Löſung von einfach chromſaurem Kali; hat man 
dieſelbe nach den oben angegebenen Verhältniſſen bereitet, ſo 
enthält jedes Zehntelliter dieſer Löſung genau 10 Gr. des 
Salzes. Nach jedesmaligem Zuſatz der Salzlöſung 
rührt man die Flüſſigkeit mittelſt eines flachen und breiten 
Rührſcheites tüchtig durch und nimmt in ein Proberöhrchen 
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oder Stengelgläschen eine Probe. Läßt dieſelbe noch Licht 
durch und erſcheint eine Schriftprobe noch violett oder 
gar röthlich, ſo iſt dies ein Beweis dafür, daß noch 
weiter chromſaures Kali zuzufügen iſt. 

Man fährt mit dem Zuſatze ſo lange fort, bis die 
Farbe der Flüſſigkeit rein ſchwarz geworden und auch 
eine Schriftprobe ſogleich blauſchwarz erſcheint. 

Um Anhaltspunkte für eine ſpätere Operation zu ge— 
winnen, bewahrt man die einzelnen Schriftproben auf, und 
notirt ſich gleichzeitig das Verhältniß zwiſchen chromſaurem 
Kali und Blauholzabſud. Die Vergleichung der einzelnen 
Schriften nach längerem Liegen derſelben zeigt bald an, 
welches das richtige Verhältniß iſt. 


Blauholzextract-Chromtinte. 


Am einfachſten und bequemſten iſt es, die Tinte nicht 
aus Blauholz durch Abkochen desſelben in Waſſer herzu— 
ſtellen, ſondern dieſelbe unmittelbar aus Blauholz— 
extract zu bereiten. Die Darſtellung der Tinte wird 
hierdurch ſo vereinfacht, daß Jedermann im Stande iſt, ſich 
ſeine Tinte ſelbſt zu bereiten, ohne daß er mehr hierzu 
nöthig hat, als ein einziges Gefäß. 

Man erhält dieſe Tinte auf folgende Art: 


Blauholzext ragt 
Einfach ee Kill 
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Das Waſſer wird in einen Bottich gebracht, das Salz 
in demſelben aufgelöſt und das in Stücke zerſchlagene Blau— 
holzextract, in ein leinenes Tuch gebunden, in die Flüſſig— 
keit eingehängt. Das Extract löſt ſich in der Flüſſigkeit 
ſogleich unter Bildung von tiefſchwarzer Tinte auf. 

Die Blauholz⸗Chromtinten, ſowohl die durch Abkochung 
als jene, welche mit Zuhilfenahme von Blauholzextract 
bereitet wurden, zeichnen ſich durch viele werthvolle Eigen— 
ſchaften aus: ſie ſind ſehr billig, ſchön ſchwarz und 
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haltbar. Die dünne Flüſſigkeit hat nämlich die Eigenſchaft, 
ſo tief in das Papier einzudringen, daß man unmittelbar, 
nachdem die Schrift trocken geworden, nicht mehr im Stande 
iſt, dieſelbe durch Waſchen zu entfernen, und daß es ſelbſt 
bei Schriften, die nur wenige Tage alt ſind, durch alle nur 
anwendbaren chemiſchen Mittel nicht möglich iſt, die Schrift 
ganz verſchwinden zu machen. 


WMidlette Bfauholztinte. 
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Man kocht zuerſt das Blauholz mit dem Waſſer 
aus, löſt das Gummi in der heißen Flüſſigkeit und fügt 
zum Schluſſe den im heißen Waſſer aufgelöſten Alaun zu. 
Wünſcht man den violetten Ton der Tinte mehr ins 
Purpurfarbige zu ändern, ſo verringert man die 
Alaunmenge auf drei Fünftel oder die Hälfte; ſoll die 
Tinte mehr eine blauſchwarze Farbe beſitzen 90 nur 
einen violetten Stich zeigen, ſo fügt man ſehr vorſichtig 
A ne Mengen einer Löſung von einfach hromjaurem 

ali zu. 


Dünnflüſſige Blauholztinte. 


Löſung von . n 
Minn l > 
VC. 270 > 
ff 138 » 
J A N ER 
ZZ 00.2 212,807,700,017873 


Die Schwefelſäure wird vor Zuſatz des Alauns und 
des Chromkalis zugefügt. 
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Ordinäre Blauholztinte. 


Blauholzextrae r 
Derr ee 
Maß Re 
Waſſ err 


Der Alaun wird erſt zugefügt, nachdem die anderen 
Stoffe aufgelöſt ſind; man hängt den Alaun einfach in 
einem Säckchen in die Flüſſigkeit, in der er ſich allmählich 
auflöſt. 


Violette Blauholztinte. 
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Der Alaun wird in einem Theil der Extractlöſung 
unter Erhitzen gelöſt und nach dem Zufügen zum Reſte 
120 Gr. fein zerriebenes eſſigſaures Kupferoxyd, 
welches in ein Leinwandſäckchen eingeſchloſſen iſt, in die 
Flüſſigkeit gehängt. 


Rothe Blauholztinte. 
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Zu dieſer Flüſſigkeit wird in kleinen Partien von 10 
zu 10 Gr. engliſche Schwefelſäure geſetzt, bis die Tinte 
entſprechend roth geworden. Nach jedesmaligem Zuſatz von 
Säure muß ſtark umgerührt werden. — Die Stahl⸗ 
federn werden zwar von dieſer Tinte angegriffen, aber nicht 
beſonders ſtark, wenn man die Feder, ohne ſie abzuwiſchen, 
nach dem erſten Gebrauche trocknen läßt. 
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Die Copirtinten. 


Der Geſchäftsverkehr, welcher in unſerer Zeit ungemein 
an Ausdehnung gewonnen hat, bedingte auch Fortſchritte 
in den Schreibmaterialien. Es iſt gelungen, Tinten herzu— 
ſtellen, welche Schriftzüge von ſolcher Beſchaffenheit liefern 
daß es möglich iſt, die ganze Schrift durch einen einfachen 
mechaniſchen Proceß zu copiren, derart, daß man durch 
einmaliges Schreiben zwei einander ſelbſtverſtändlich 
vollkommen gleiche Schriftſtücke erhält. 

Welchen hohen Werth dieſe Erfindung ſowohl für den 
Geſchäftsmann wie für den Privaten beſitzt, bedarf keiner 
näheren Erläuterung, namentlich jetzt, wo man es ſchon 
dahin gebracht hat, Copirtinten herzuſtellen, welche ohne 
Anwendung irgend eines mechaniſchen Apparates ſogleich 
ſcharfe und bleibende Copien liefern. 

Das Weſen der Copirtinten beſteht darin, daß ſie die 
Eigenſchaft beſitzen, durch lange Zeit feucht zu bleiben, 
ſo daß es möglich iſt, die Schrift ſelbſt nach längerem 
Liegen des beſchriebenen Blattes zu copiren. 

Man ertheilt der Tinte dieſe Eigenſchaft durch Zuſatz 
von ſogenannten hygroſkopiſchen Stoffen. Die hygro— 
ſkopiſchen Stoffe beſitzen nämlich die Eigenſchaft, beſtändig 
aus der Luft Waſſer an ſich zu ziehen und demzufolge 
immer feucht zu bleiben. 

Als hygroſkopiſche Stoffe verwendet man Zucker, 
Dextrin, Traubenzucker, Glycerin oder auch 
ganz kleine Mengen eines im hohen Grade zerfließlichen 
Salzes, des kryſtalliſirten Chlorcalciums. Ein Ueber⸗ 
maß des hygroſkopiſchen Körpers wäre inſoferne nachtheilig, 
als die urſprüngliche Schrift hierdurch zu feucht bliebe 
155 ſelbſt nach längerem Liegen noch verlöſcht werden 
önnte. 
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Wenn wir eine der in dem vorſtehenden Abſchnitte 
angegebenen Tinten, ſeien es nun gewöhnliche Galläpfel— 
tinten, Alizarintinten oder Blauholztinten, genügend ver— 
dicken und ihr eine entſprechende Menge der hygro— 
ſkopiſchen Subſtanz zuſetzen, ſo können wir dieſelbe hierdurch 
in eine Copirtinte verwandeln. 


Tinten, welche aus einem dunklen Niederſchlage beſtehen, 
der in einer Flüſſigkeit ſchwebt, ſomit die gewöhnlichen 
Galläpfeltinten, eignen ſich weniger gut zu Copirtinten 
als jene, in welchen der färbende Körper gelöſt iſt, wie 
dies bei den Alizarin- und Blauholztinten der Fall iſt. 


Die aus einer Löſung beſtehenden Tinten ſind ſchon 
aus dem Grunde geeigneter, zum Copiren zu dienen, weil 
ſie tiefer in das Papier eindringen und hierdurch 
längere Zeit copirbar bleiben als jene Tinten, bei 
welchen gleichſam nur die flüſſigen Theile in das Papier 
eindringen, indeß der ſchwarz gefärbte Niederſchlag an der 
Oberfläche des Papieres liegen bleibt und nur durch das 
zugeſetzte Verdickungsmittel feſtgehalten wird. 

Man kann ſich durch einen ſehr einfachen Verſuch über— 
zeugen, wie weſentlich ſich Tinten, welche aus Löſungen 
beſtehen, von jenen unterſcheiden, in denen ein Nieder— 
ſchlag ſchwebt; wenn man das Papier, nachdem die Schrift 
einige Stunden gelegen hat, mittelſt eines Schwammes ab⸗ 
wäſcht, ſo läßt ſich die mit einer Tinte, die einen feſten 
1 enthält, geſchriebene Schrift zum größten Theile 
wegwaſchen, und zwar bei einiger Sorgfalt ſo weit 
wegwaſchen, daß die Schrift ohne Zuziehung beſonderer 
chemiſcher Hilfsmittel vollkommen unleſerlich wird. 

Bei Schriften, welche mit einer Tintenlöſung 
(Alizarin- oder Blauholz-Chromtinte) geſchrieben find, er— 
ſcheint es ſelbſt ganz kurze Zeit, nachdem die Schrift trocken 
geworden, unmöglich, die Schriftzüge durch 
Waſchen zu entfernen; ſelbſt bei Anwendung der größten 
Vorſicht bleiben die Schriftzüge ſtets ſo kräftig, daß ſie 
ohne Mühe geleſen werden können. 
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Die Nutzanwendung des eben Geſagten in Bezug auf 
Copirtinten ergiebt ſich von ſelbſt: Die einen feſten Körper 
(Niederſchlag) enthaltenden Tinten werden überhaupt nur 
eine Copie zulaſſen und wird durch das Copiren nicht nur 
das Original verſchwommen erſcheinen, ſondern auch die 
Copie eine ſehr unreine und mangelhafte ſein. 

Selbſt wenn man dieſe Tinten ſehr concentrirt nimmt, 
erzielt man hierdurch nur wenig in Bezug auf die Schönheit 
der Copie; letztere wird zwar etwas dunkler werden, als 
ſonſt, das Original wird aber auch verwaſchen erſcheinen, 
da ja ſtets eine gewiſſe Menge des Niederſchlages von dem 
Papiere abgenommen wird. 

Anders verhält es ſich bei ſolchen Tinten, welche klare 
Löſungen bilden; dieſe dringen ſelbſt dann, wenn die Tinte 
ziemlich concentrirt und ſtark mit Gummi verdickt wurde, 
bis zu einer gewiſſen Tiefe in das Papier ein, und bilden 
demnach die Schriftzüge eine gleichmäßige Flüſſigkeitsſchichte 
von einer gewiſſen Höhe. Die unterſte Lage dieſer 
Flüſſigkeitsſchichte haftet durch die Haarröhrchenanziehung 
ſo feſt an den inneren Schichten der Papiermaſſe, daß ſie 
nicht mehr weggenommen werden kann. Die oberen 
Lagen laſſen ſich aber mit einer von einem Badeſchwamme 
aufgeſaugten Flüſſigkeit vergleichen; wie dieſer, wenn man 
einen anderen poröſen Körper an ihn andrückt, die Flüſſig— 
keit an denſelben abgiebt, ſo giebt auch das bis zu einer 
gewiſſen Tiefe mit der vollkommen flüſſigen Tinte getränkte 
Papier Flüſſigkeit an ein anderes, unter einem gewiſſen 
Drucke angepreßtes Papier ab und liefert, ohne daß die 
Schärfe der Originalſchrift hierdurch beeinträchtigt wird, 
eine ſcharfe Copie. 

Nach Abnahme der Copie enthält das Papier noch 
immer ſo viel Flüſſigkeit, daß ſich unter Anwendung eines 
ſtärkeren Druckes eine zweite Copie nehmen läßt, welche 
an Schärfe der erſten nichts nachgiebt. Durch Auflegen eines 
befeuchteten Papieres und Anwendung eines höheren Druckes 
läßt ſich eine dritte, ſelbſt eine vierte Copie von einem 
und demſelben Originale abnehmen. 

Lehner. Die Tinten-Fabrikation. 5. Aufl. 7 
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Aus der hier gegebenen Darſtellung der Vorgänge 
beim Copiren von Schriften läßt ſich ſchon entnehmen, auf 
welche Weiſe dasſelbe auszuführen iſt; es handelt ſich offenbar 
darum, auf die zu copirende Schrift einen gewiſſen 
ganz gleichmäßigen Druck auszuüben. Bei Ab— 
nahme der erſten Copie wird derſelbe am geringſten 
und bei jedem nächſtfolgenden Abzug ſtärker und von 
längerer Dauer ſein müſſen. 

Es iſt nicht ſchwierig, durch Anwendung von geeigneten 
Preſſen, ſogenannten Copirpreſſen, dieſen Zweck auf 
das Vollkommenſte zu erreichen. 

Ehe wir von der Einrichtung dieſer Preſſen ſelbſt 
ſprechen, müſſen wir einige Worte über das zum Copiren 
zu verwendende Papier ſagen. Dasſelbe muß ungeleimt 
und jo gearbeitet ſein, daß es einen hohen Grad von Poro— 
ſität beſitzt, ſomit eine Flüſſigkeit mit großer Begierde auf— 
ſaugt. Gleichzeitig muß es ſo dünn ſein, daß eine auf dasſelbe 
gebrachte Flüſſigkeit durchſchlägt, das heißt, auf der 
anderen Seite des Papieres deutlich ſichtbar wird. Selbſt— 
verſtändlich kann eine Schriftcopie nur auf einer Seite des 
Papieres abgenommen werden, und muß letzteres oft beim 
Leſen gegen das Licht gehalten werden, um die Schrift— 
züge deutlich erkennen zu können; namentlich iſt dies noth— 
wendig, wenn man die dritte oder vierte Copie vor 
ſich hat, welche auch bei Anwendung ſehr guter Copirtinten 
ſtets etwas blaß ausfällt. 

In allen Fällen iſt es zweckmäßig, das Copirpapier 
in einem Blechkaſten aufzubewahren, auf deſſen Boden eine 
Taſſe mit Waſſer ſteht; es wird hierdurch das Papier be— 
ſtändig etwas feucht erhalten, wodurch man im Stande 
iſt, ſelbſt bei Anwendung eines geringeren Druckes eine 
größere Anzahl von Copien zu erhalten, als bei Be— 
nützung von vollkommen trockenem Papiere. 


Die Copirpreſſen. 


Die Copirpreſſen dienen, wie erwähnt, dazu, um die 
beiden Papierblätter, das beſchriebene und das zu copirende, 
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unter ganz gleichförmigem Drucke aneinander zu 
preſſen. 

Um dieſe Bedingung zu erfüllen, iſt es nicht nur noth— 
wendig, dieſe Papierblätter zwiſchen zwei unnachgiebige 
Platten, ſondern auch noch zwiſchen zwei Schichten zu 
bringen, die eine gewiſſe Weichheit und Elaſticität 
beſitzen. Man verwendet hierzu ſtarke Holzplatten, 
welche mit einer mehrfachen Lage von weichem Papier 
bedeckt ſind, oder auch, bei neueren Preſſen, faſt allgemein 
Eiſenplatten, die mit vulcaniſirtem Kautſchuk be— 
legt werden. Die letzte Conſtruction verdient offenbar den 
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Vorzug vor der erſteren, da die Uebelſtände, welche durch 
das Feuchtwerden des Holzes, Verziehen oder Zerreißen 
der Platten eintreten können, ganz hintangehalten werden. 

Bei den älteren Copirpreſſen iſt an der unteren Platte 
ein Bügel befeſtigt, durch deſſen Mitte eine Schraube 
geht, welche die obere Platte gegen die untere preßt. 

Einfacher und zweckmäßiger iſt die neue Conſtruction, 
bei welcher der Druck durch einen Hebel hervorgebracht 
wird, der ſeinen Drehpunkt in dem erwähnten Bügel hat 
51 ſich gegen die oben aufliegende Preßplatte ſtemmt 
(Fig. 3). 

Die Abnahme der Copien geſchieht nun mittelſt dieſer 
Preſſen auf die Weiſe, daß man die zu copirende Schrift 
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auf die untere Platte legt, auf derſelben das Copirpapier 
ausbreitet, auf welches ein Blatt guten Löſchpapieres zu 
liegen kommt, und die Preßplatte niedergehen läßt. 

Der auszuübende Druck hängt von drei Factoren 
ab: Von der Beſchaffenheit der Tinte, von der Zeit, 
welche zwiſchen der Ausführung der Schrift und der Ab— 
nahme der Copien verſtrichen iſt, und von dem Feuchtig— 
keitszuſtande des Copirpapieres. Je tiefer die Tinte 
in das Papier eingedrungen, je friſcher die Schriftzüge 
ſind, und je mehr der Feuchtigkeitszuſtand des 
Papieres ſich dem richtigen Verhältniſſe nähert, deſto ge— 
ringer wird der erforderliche Druck ſein, deſto ſchärfer 
werden die Copien ausfallen und deſto mehr Copien wird 
man abnehmen können. 

Beim Anpreſſen der Platte wird ein Theil der auf 
dem Manuſcript haftenden, bis zu einem gewiſſen Grade 
flüſſigen Tinte von dem poröſen Papiere aufgeſaugt, und 
iſt die copirte Schrift dann auf beiden Seiten des 
Papieres ſichtbar. Begreiflicherweiſe haften die beiden Papier— 
blätter nach dem Preſſen mit einer gewiſſen Gewalt an— 
einander, und muß man die Trennung beider auf die Weiſe 
bewerkſtelligen, daß man das Copirpapier an einer Ecke 
anfaßt und vorſichtig von dem Originale abzieht. 

Will man mehrere Copien von einer und derſelben 
Schrift abnehmen, ſo ſoll die zweite, dritte u. ſ. w. ſog leich 
nach der vorhergegangenen genommen werden; je längere 
Zeit man nach Ausführung der Schrift mit der Anferti— 
gung der Copien wartet, deſto mehr trocknet die Tinte 
in dem Papiere ein und deſto undeutlicher wird die 
Copie. 

Es iſt uns übrigens gelungen, ſelbſt bei Schriften, die 
mit Copirtinte ausgeführt waren, noch nach längerer 
Zeit ganz brauchbare Copien dadurch zu erhalten, daß 
wir das Original auf der Rückſeite mehrmals mittelſt eines 
Schwammes anfeuchteten und dann die Copie abnahmen. 
Es wird nämlich durch die von der Rückſeite zur Schrift 
gelangende Feuchtigkeit die eingetrocknete Tinte 
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wieder in lösliche Form gebracht und die oberſte Lage 
derſelben ſo weit erweicht, daß ſich eine genügend kräftige 
Copie von ihr abziehen läßt. 


Die Copirbücher und Copirblätter. 


Gegenwärtig hat man das Copirverfahren ſo vereinfacht, 
daß man die Copirpapiere in der Zahl von 500 oder 
1000 Blättern in ein Buch bindet. Das Copiren wird in 
der Weiſe bewirkt, daß man unter das betreffende Blatt 
des Copirbuches ein ſogenanntes Copirblatt legt, das 
Blatt des Copirbuches mittelſt eines Schwammes ſehr 
ſtark einnetzt, ſodann mittelſt Löſchpapier unter kräftigem 
Andrücken des letzteren abtrocknet, und zwar ſo weit, daß das 
Blatt nicht mehr glänzt, das zu copirende Schriftſtück 
auflegt, mit einem Copirblatt bedeckt, das Buch ſchließt und 
in der Copirpreſſe einen Augenblick einem ſtarken Druck 
ausſetzt, wodurch die Schrift tadellos copirt wird. 

Die eben erwähnten Copirblätter werden aus 
weißem oder gelbem Kartenpapier hergeſtellt, welches man 
durch geſchmolzenes weißes Paraffin zieht, das von dem poröſen 
Kartenpapier raſch aufgeſaugt wird. Nach dem Erkalten läßt 
man das paraffinirte Kartenpapier unter kräftigem Druck 
zwiſchen glatten Walzen durchlaufen und erhält dann die 
Copirblätter als glänzende Platten, welche abſolut kein 
Waſſer durchlaſſen. 


Einfache Gallus-Copirtinte. 
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In dieſer Tinte iſt der Traubenzucker der waſſer— 
anziehende Stoff. Da Traubenzuckerlöſungen leicht in Zer— 
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ſetzung übergehen und die Tinte in Folge derſelben bald 
ganz unbrauchbar würde, ſo muß man der Zerſetzung da— 
durch vorzubeugen ſuchen, daß man der Tinte eine kleine 
Quantität von Carbolſäure zufügt. Wenn man findet, 
daß dieſe Tinte beim Copiren zu klebrig wird, ſo kann 
man dem dadurch abhelfen, daß man dieſe Tinte mit einer 
entſprechenden Menge anderer verſetzt, a weder Gummi, 
noch Traubenzucker enthält. 


Doppelte Gallus⸗-Copirtinte. 
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Anſtatt des Blauholzes kann man zu dieſer Tinte 
auch 16—18 Theile Blauholzextract nehmen, und ſchadet 
ſelbſt eine größere Menge davon nicht, indem das Blauholz⸗ 
extract ſelbſt ſehr hygroſkopiſch tt und zum Feucht— 
bleiben der Shift beiträgt. 


Blauholz-Copirtinte. 
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Das Blauholzextract wird nebſt dem Traubenzucker 
und Indigocarmin in 400 Theilen Waſſer gelöſt; in den 
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übrigen 100 Theilen Waſſer löſt man die Salze und ver- 
miſcht ſie durch anhaltendes Rühren mit der erſten Löſung. 


Glycerin-Copirtinte. 
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Wir bereiten dieſe ausgezeichnete Copirtinte auf die 
Weiſe, daß wir das Blauholzextract gleichzeitig mit dem 
Eiſenvitriol und chromſauren Kali im Waſſer auflöſen und 
der Löſung das Glycerin und den Indigocarmin beimengen. 
Das Glycerin, ſelbſt eine Flüſſigkeit, wirkt nur wenig 
verdickend auf die Tinte ein; dieſe unterſcheidet ſich aber 
dadurch von anderen Copirtinten vortheilhaft, daß man mit 
ihr ganz feine Schriften ausführen kann, da ſie 
dünnflüſſig genug iſt. Trotz dieſer Eigenſchaft kann man 
von dieſer Tinte oft und viele Copien nehmen, da ſie 
ſehr tief in das Papier eindringt und durch lange Zeit 
feucht bleibt. 


Copirtinte nach Böttger. 


Dieſe von dem rühmlichſt bekannten Chemiker Böttger 
angegebene Compoſition einer Copirtinte wird auf folgende 
Weiſe angefertigt: 


Blauholzextract . 
Soda. #16 
Einfach Hromfaures Bali: 22 
ea er GA 
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Waſe 270. 
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Man löſt das Blauholzextract gleichzeitig mit der 
Soda im Waſſer auf, ſetzt Glycerin und Gummi zu und 
fügt zum Schluſſe das in ſehr wenig Waſſer (heiß) auf— 
gelöſte einfach chromſaure Kali unter Umrühren zu der 
os äfligteit, welche ſofort in Gebrauch genommen werden 
kann. 

Dieſe Copirtinte iſt von jo hoher Leiſtungsfähigkeit, 
daß es uns ohne Anwendung einer Preſſe, blos 
durch den Druck der Hand, gelang, drei Copien von der 
eben vollendeten Originalſchrift abzunehmen; in der Copir— 
preſſe, ſomit unter ſtärkerem Drucke, wurden noch zwei gute 
Copien erhalten. 


Blauholz-Copirtinte. 
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Birmingham-Copirtinte. 
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Der Glycerinzuſatz wird vergrößert, wenn die Tinte 
durch lange Zeit copirfähig bleiben ſoll, und umgekehrt. 


Die Copirtinten. 105 
Allfield's Copirtinte. 


Zum Copiren ohne Anwendung einer Copirpreſſe. 

Man dampft 10 Volumen gewöhnliche Tinte bis auf 
6 Volumen ein und fügt über 4 Volumen Glycerin zu. 
Die Tinte läßt ſich durch einfaches Auflegen von Copir— 
papier auf die Schrift copiren, die Schrift wird aber ſehr 
leicht verſchmiert. 


Knaffl's Copirtinte. 


Die nachfolgend beſchriebene Copirtinte iſt ein Präparat, 
welches für zeichnende Künſtler, namentlich für Architekten 
und Ingenieure, von höchſtem Werthe iſt, indem ſie, ab— 
weichend von den anderen Copirtinten, ohne Befeuchten 
des Originales oder Copirpapieres Copien liefert, welche 
von ſolcher Schärfe ſind, daß die feinſten Linien des Ori— 
ginales wiedergegeben werden. Man kann demnach mit 
dieſer Tinte jede Federzeichnung, jeden Bau- oder Situations— 
plan zwei- bis dreimal vervielfältigen. Die Herſtellung 
dieſer Tinte erfordert zwar ziemlich bedeutende Auslagen, 
die aber gar nicht in Betracht kommen können, wenn es 
ſich darum handelt, eine Zeichnung zu vervielfältigen, von 
der eine Copie ſonſt nur durch wochenlange ſorgfältige 
Arbeit erhalten werden könnte. 


Pyrogallusſäurelöſung. . . 240 
ere! TR 
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Wie man ſieht, ſind die Materialien, welche man zu dieſer 
Copirtinte verwendet, ſehr verſchieden von jenen, die über— 
haupt allgemein benützt werden. Die Pyrogallusſäure kann 
zwar, wie früher angegeben wurde nach einem ziemlich ein— 
fachen Verfahren dargeſtellt werden, doch dürfte es für manche 
Fabrikanten, namentlich für ſolche, welche nur wenig 
Uebung in chemiſchen Arbeiten beſitzen, zweckmäßig ſein, 
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die Pyrogallusſäure in irgend einem Materialwaarenladen 
zu kaufen. Da die Pyrogallusſäure ein in der 
Photographie vielfach verwendetes Präparat iſt, ſo 
kann man ſie gegenwärtig zu verhältnißmäßig billigem 
Preiſe leicht ankaufen. 

Etwas koſtſpieliger iſt das eſſigſaure Uran. (Das Uran 
iſt ein ſeltenes Metall, welches mit dem Eiſen einige Aehn: 
lichkeit hat und im Uranpecherze und Uranglimmer vor— 
kommt.) Seitdem jedoch Uran verbindungen in der 
Porzellanmalerei, wo ſie zur Herſtellung ſchwarzer 
Malereien dienen, häufiger benützt werden, iſt auch der 
Preis dieſer Präparate ſehr geſunken. 

Das Eiſenchlorid kann man ſich leicht ſelbſt dar— 
ſtellen, indem man in zehn Theilen gewöhnlicher Salz— 
ſäure ſo viel Eiſen auflöſt, als ſich darin zu löſen vermag, 
die Flüſſigkeit mit einem Theile ſtarker Salpeter- 
ſäure verſetzt und in einer Porzellanſchale ſo weit ein— 
dampft, bis ſie Kryſtalle anszuſcheiden beginnt. Die dunkel— 
braune Löſung des Eiſenchlorids wird ſodann in Glas— 
flaſchen aufbewahrt. 

Wenn man von einer Federzeichnung, einem Plane u. ſ. w., 
welche mit dieſer Tinte angefertigt ſind, eine Copie nehmen 
will, ſo legt man ein Blatt eines dicken, ſehr glatten 
(gut ſatinirten) Papieres auf das Original (das ſoge— 
nannte Briſtolpapier eignet ſich hierzu ganz beſonders), be— 
bedeckt dasſelbe mit einem glatten Brett (Reißbrett) und 
beſchwert letzteres gleichmäßig mit Büchern, ohne beſonders 
ſtarken Druck anzuwenden. Nach drei bis fünf Tagen 
kann man das oben aufliegende Blatt (das Copirblatt) abheben 
und erhält die Zeichnung in voller Schärfe. Auf gleiche 
Weiſe kann man eine zweite, ſelbſt eine dritte Copie 
anfertigen. 

Seit der Erfindung der ſogenannten Hektographen, 
Chromographen, Poly-Millegraphen u. ſ. w. haben die 
Copirtinten für gewiſſe Zwecke an Werth verloren; es iſt 
bei Anwendung dieſer Apparate und geeigneter Tinten 
möglich, von einem geſchriebenen oder gezeichneten Originale 
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eine ſehr große Anzahl von Copien zu nehmen, 
welche ſämmtlich ſehr deutlich ſind, und kann man es bis 
zu 60, ſelbſt bis zu 100 Copien bringen, deren letztere 
freilich ſchon ſehr blaß ſind. Der Name Hektograph 
(S Hundertſchreiber) nimmt, ſowie die anderen Benen— 
nungen (Polygraph — Vielſchreiber), hierauf Bezug. 

So werthvoll auch der Hektograph iſt, wenn es ſich 
darum handelt, von einem Originale eine große Zahl 
von Copien zu nehmen, wird derſelbe dennoch das gewöhn— 
liche Copirverfahren mit Copirtinte und Copirpapier nicht 
ganz verdrängen können, indem es ſich im geſchäftlichen 
Verkehre meiſtens nur darum handelt, von einem Schrift— 
ſtücke (Brief, Rechnung u. ſ. w.) eine Copie zum Zwecke 
der Aufbewahrung zu nehmen, und zwar ſchon aus dem 
Grunde nicht, weil das Copiren mit der Copirtinte we— 
niger umſtändlich iſt, als die Arbeit mit dem Hekto— 
graphen. 


III. 


Die Hektographen. 


Das Weſen des Hektographirens zerfällt in drei Theile, 
und zwar in die Anfertigung der Hektographirmaſſe, in die 
Bereitung der Hektographirtinte und in die Abnahme der 
Copien. — Nachdem die Hektographen und die zugehörige 
Tinte in das Bereich unſeres Gewerbes gehören, wollen 
wir die Anfertigung derſelben genauer beſchreiben. 

Wenn man eine Leimlöſung, welche ſo weit ein— 
gekocht iſt, daß ſie beim Erkalten zu einer harten, feſten 
Maſſe erſtarren würde, mit einer gewiſſen Menge von 
Glycerin verſetzt, ſo wird ſie zwar beim Erkalten zu 
einem feſten Körper, der aber bleibend klebrig und 
ſehr elaſtiſch iſt. Wegen letzterer Eigenſchaft wendet 
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man das Gemenge aus Leim und Glycerin ſchon jeit langen 
Jahren zur Herſtellung der Druckwalzen an, mit welchen 
man die Druckerſchwärze von einem Steine abnimmt und 
auf den Letternſatz überträgt, indem man die eingefärbte 
Walze über letzteren hinrollt und dabei niederdrückt. 

Formt man aus einer Leimmaſſe, welche eine genü— 
gende Menge von Glycerin enthält, eine ebene Platte, be— 
ſchreibt mit einer ſehr dickflüſſigen Tinte, in welcher ein 
ſehr ausgiebiger Farbſtoff (Anilinfarbſtoff) gelöſt oder blos 
vertheilt ꝛc. und in welcher ſich ebenfalls Glycerin befindet, 
ein Blatt Papier, legt dieſes mit der Schriftſeite auf die 
Leimplatte und drückt es gelinde gegen dieſe, ſo wird ein 
großer Theil der Tinte von der klebrigen Leim— 
maſſe feſtgehalten und erſcheint nach dem Abziehen des 
Originales die Schrift oder Zeichnung in all ihren Theilen 
in verkehrter Lage auf der Leimplatte. 

Legt man auf letztere weißes Papier, drückt dasſelbe 
mit der Hand mäßig ſtark auf und zieht es wieder ab, 
ſo erhält man eine ſcharfe Copie der Schrift oder 
Zeichnung und kann bei richtiger Beſchaffenheit der Leim⸗ 
maſſe und Tinte viele Copien — wie erwähnt, bis 60, 
ſelbſt 100 — erhalten, von welchen aber die ſpäteren immer 
heller werden. Ä 


Um die Leimplatte zur Aufnahme einer anderen Schrift 
geeignet zu machen, muß man ſie mittelſt eines feuchten 
weichen Schwammes unter mäßigem Drucke abreiben, bis 
die Schriftzüge verſchwunden ſind. Es wird durch das 
Reiben mit dem feuchten Schwamme die o berſte Schichte 
der Leimmaſſe ſammt der auf ihr liegenden Schrift gelöſt, 
und kann nach dem vollſtändigen Abtrocknen der Platte 
ein neues Original auf letztere übertragen werden. 


Damit die klebrige Leimmaſſe nicht durch auffallenden 
Staub verunreinigt werde, gießt man die Platte in einen 
flachen Kaſten aus Blech, welchen man durch einen gut 
paſſenden Deckel ſchließt und geſchloſſen erhält, ſo lange 
der Apparat außer Gebrauch iſt. 
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Ueber dieſe ſehr einfache Arbeit iſt eine Reihe von 
Vorſchriften veröffentlicht worden, die alle ein brauchbares 
Reſultat liefern. Am einfachſten und von ſehr guter Wirk— 
ſamkeit ſtellt man die Hektographirmaſſe auf die folgende 
Art dar: 

Man läßt eine Leimſorte beſſerer Qualität — ſoge— 
nannten Vergolderleim oder auch ſogenannten Köl— 
nerleim — die ſehr theure Gelatine zu dieſem Zwecke 
anzuwenden, iſt ganz zwecklos — durch 24 Stunden mit 
kaltem Waſſer überdeckt ſtehen. Der Leim quillt hierbei 
ſtark auf und wird nach Verlauf der angegebenen Zeit 
aus dem Waſſer genommen und in einem emaillirten 
Topfe über gelindem Feuer geſchmolzen. Erſt nachdem der 
Leim vollkommen flüſſig geworden, fügt man die erfor— 
derliche Glycerinmenge hinzu und vermiſcht beide Flüſſig— 
keiten durch längeres Rühren auf das Innigſte. 

Das Gefäß wird ſodann durch längere Zeit in 9 
Wärme erhalten, daß die Maſſe dünnflüſſig wird; 
hat dies den Zweck, die durch das Rühren e 
Luftblaſen an die Oberfläche ſteigen zu laſſen. Setzt ſich 
Schaum an der Oberfläche der Flüſſigkeit ab, ſo wird der— 
ſelbe mit einem flachen Löffel ſorgfältig abgenommen. 

Die ganz klare Flüſſigkeit wird ſodann ausgeſchöpft und 
in die horizontal geſtellten Blechkäſten gegoſſen, in welchen 
man ſie erſtarren läßt. 

Die richtige Beſchaffenheit der Hektographir— 
maſſe kann nur durch Copirverſuche ermittelt werden; iſt 
die Maſſe zu weit eingedampft und in Folge deſſen 
zu wenig elaſtiſch und klebrig, ſo liefert der Hekto— 
graph nur eine geringe Zahl von Copien; man kann 
dem Uebelſtande abhelfen, indem man der Flüſſigkeit heißes 
Waſſer zuſetzt und in der Maſſe verrührt. Hat man zu 
wenig eingedampft, ſo iſt die Maſſe ſehr elaſtiſch, 
ſo ſtark klebrig, daß ſich das Papier nur ſchwierig von 
ihr abziehen läßt, und liefert ausgefloſſene undeutliche Co— 
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pien. — Man muß in dieſem Falle die flüſſige Maſſe 
durch längeres Eindampfen ärmer an Waſſer 
machen. 

Nach manchen Vorſchriften mengt man der eigentlichen 
aus Leim und Glycerin beſtehenden Hektographirmaſſe ge— 
wiſſe pulverförmige Stoffe von weißer Farbe bei, welche 
ſich aber ganz indifferent verhalten und nur dazu dienen, 
die Maſſe weiß zu färben, um in Folge deſſen die auf ihr 
liegende Schrift deutlicher ſehen zu können und das Volu— 
men der Maſſe zu W dieſe Körper können aber 
auch ganz weggelaſſen werden. 


Vorſchriften zur Anfertigung von Hektographir⸗ 
maſſen. 
Einfache Hektographirmaſſe. 
A. 
Vergolder lein 
Glycerin von 28 Grad Be. . 500. 


Der Leim wird, wie oben beſchrieben, in Waſſer ge— 
quellt, geſchmolzen, mit dem Glycerin verſetzt und bis zur 
entſprechenden Conſiſtenz eingedampft. 


B. 
Vergolderleim .. SEEN 
Glycerin von 28 Grad Be. 400 
Waſſ err a 


Chromographenmaſſen.“) 


Die auf die Hektographen aufgetragene Schrift läßt 
ſich leichter durch Abwaſchen entfernen, wenn man außer 


*) 5 — Farbenſchreiber. 
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den vorſtehenden Körpern noch indifferente Körper anwendet, 
welche ſich in feinſt vertheiltem Zuſtande befinden. Beſonders 
geeignet iſt zu dieſem Zwecke friſch gefällter ſchwefelſaurer 
Baryt, welchen man erhält, wenn man Chlorbaryum in 
Waſſer löſt und zu der Löſung ſo lange Schwefelſäure fügt, 
als noch ein Niederſchlag entſteht, welchen man abſetzen 
läßt — die Flüſſigkeit davon abgießt, den Niederſchlag mit 
reinem Waſſer anrührt, wieder abſetzen läßt, abgießt und 
dies mehreremale wiederholt. Die blendend weiße Maſſe, 
welche in dem Gefäß hinterbleibt, wird in naſſem Zuſtande 
angewendet. 


A. 
Berglern 100 Gr. 
5 SS, 0˙5 Liter 
Senna. 300 Gr. 
Blneerim fir, 1000 1200 >» 


Die Maſſe wird ſo lange unter Erwärmen gerührt, 
bis aller Leim und Dextrin gelöſt iſt, ſodann etwas ab— 
gekühlt und in die Blechkäſten gegoſſen. Erhält man bei 
einer Probe eine zu geringe Zahl von Copien oder läßt 
ſich die Schichte nur ſchwierig abwaſchen, ſo iſt ihr noch 
Glycerin beizumiſchen. 


B. 
e i090 Gr. 
ee 3 0:5 Liter 
Glycerin. ee r. 
C. 

(Vom franzöſiſchen Miniſterium für öffentliche Arbeiten empfohlen.) 
BE 00 Theile 
R Tale 
ae gepulverter Schwerſpath oder ge⸗ 


ſchlämmter Kaolin (Pfeifenthond . 25 » 
e, oe » 
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Als Tinte für dieſe Chromographen wird eine con— 
centrirte Auflöſung von Anilinviolett (Violet de Paris) 
empfohlen. 

Nach unſeren Verſuchen leiſten die einfachen Hekto— 
graphirmaſſen die beſten Dienſte, und kann man durch 
Aenderung des Verhältniſſes zwiſchen Glycerin und Leim 
die Maſſe in Bezug auf die Anzahl der zu erhaltenden 
Copien und Leichtigkeit der Entfernung der Schrift beliebig 
abändern. 


XIV. 


Die Hektographirtinten. 


Wie ſich ſchon aus dem ergiebt, was wir über die 
Maſſe derſelben ſagten, beſteht das Weſen des Hektographen 
darin, daß die Schrift auf der Leim maſſe liegt und 
von dieſer feſtgehalten wird; durch die Maſſenanziehung 
der aufgedrückten Papiermaſſe wird ein Theil der Maſſe, 
aus welcher die Schrift beſteht, abgenommen, ſo daß ſelbe 
immer dünner wird; die Copien werden demzufolge immer 
ſchwächer, bis endlich die Maſſenanziehung der Leimmaſſe 
und jene des Papieres gleich geworden iſt; die Schrift 
wird dann auf dem Hektographen deutlich ſichtbar, aber 
nicht mehr copirbar ſein. 

Es wird ſich demnach darum handeln, eine ſolche 
Tinte anzuwenden, welche einen ungemein kräftigen, 
intenſiven Farbſtoff enthält und in welcher ſich ſo 
viel Glycerin befindet, daß ſie hierin einer ſehr lang 
wirkſamen Copirtinte gleichkommt. 

Nachdem unter allen bisher bekannten Farbſtoffen den 
ſogenannten Anilinfarben die höchſte färbende Kraft zu— 
kommt, ſo wendet man dieſe Farbſtoffe ausſchließlich zur 
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Anfertigung von Hektographirtinten an. Die bis nun in 
den Handel gebrachten Hektographirtinten ſind noch ziemlich 
unvollkommene Präparate und haben gewöhnlich eine ſehr 
bedeutende Dickflüſſigkeit — ſo daß das Schreiben mit der— 
artigen Tinten eine unangenehme Arbeit iſt. 

Die Mehrzahl der Theerfarben iſt nämlich nur in 
Alkohol mit genügender Leichtigkeit löslich, und wendet man 
ſehr ſtarken Alkohol an, um ſehr kräftige Löſungen zu er— 
halten; während des Schreibens verdampft aber ein großer 
Theil des Alkohols von der Feder weg und verdickt ſich 
die Tinte in Folge deſſen zu ſehr. 

Wir kennen jedoch gegenwärtig ſchon mehrere Theer— 
farben, welche im Waſſer löslich ſind, und haben gerade 
jene für Tinte wichtigen blauen und rothen Farbſtoffe dieſe 
Eigenſchaft; das Schreiben mit derartigen Tinten hat nichts 
Unangenehmes, und iſt es ſehr zu empfehlen, die Hektogra— 
phirtinten nur unter Anwendung von waſſerlöslichen 
Anilinfarben zu bereiten. 

Man kann aber durch einen gewiſſen Kunſtgriff auch 
die nicht im Waſſer löslichen Theerfarben unter Anwen— 
dung von ſehr wenig Weingeiſt den Tinten incorporiren, 
und trocknen dieſe Tinten dann beim Schreiben nicht zu 
raſch ein. 

Man beginnt in dieſem Falle die Arbeit damit, daß man 
den gewogenen Theerfarbſtoff in eine Porzellanreibſchale 
bringt, mit der abgewogenen Glycerinmenge übergießt, die 
Schale anf einen 40—50 Grad erwärmten Ofen ſtellt und 
das Glycerin mit dem Farbſtoffe verreibt. — Die Theer— 
farbſtoffe ſind in Glycerin löslich, und zwar in warmem 
Glycerin viel leichter als in kaltem. Iſt die Maſſe zu zähe, 
um ſich gut rühren zu laſſen, ſo fügt man die entſprechende 
Menge Waſſer zu, damit eine ſyrupdicke Flüſſigkeit entſteht. 
Dieſe wird nun ſo lange gerieben, bis man mit dem Piſtill 
der Reibſchale keine feſten Körper mehr wahrnimmt, und 
kann man durch vorſichtiges Verdünnen mit etwa 50 Procent 
Alkohol den Farbſtoff vollſtändig in Löſung erhalten. Nach 
dieſem Verfahren kann man z. B. aus dem im Waſſer un— 

Lehner. Die Tinten-Fabrikation. 5. Aufl. 8 
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löslichen Methylviolett ſehr brauchbare Hektographirtinten 
herſtellen. 


Blaue Hektographirtinte. 


Lehner's Vorſchrift. 


Wir ſtellen dieſe allen Anforderungen auf das Beſte 
entſprechende Hektographirtinte aus dem waſſerlöslichen Blau 
der Mainzer Fabrik dar, indem wir 


Waſſerlösliches Blau . . . . 10 Gr. 
Glycerin. b 
Waſſe e er 


in einem Gefäße unter Rühren erwärmen; die Löſung er— 
folgt ſofort und erhält man nach der angewendeten Waſſer— 
menge Tinten, welche die Abnahme einer geringeren oder 
größeren Zahl von Copien geſtatten und wegen ihrer Dünn— 
flüſſigkeit die Ausführung der feinſten Federzeichnungen 
und Copirung derſelben mittelſt des Hektographen geſtatten. 


Methylviolett-Tinten. 


A. 
Methylvioleti t:: 
Verdünnte Eſſigſäure 8 
Alkohol (90 e „ 
Ballen. e 
Glyce n ee 

B. 
Methyl violett. . 10 Gr. 
Ale!!! See 
Gum!!! 
Wgſſe rt! 


werden in einem Glaskolben durch zwei Stunden auf 50 
bis 60 Grad erwärmt und die Löſung ſodann durch 
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Flanell filtrirt, um die ungelöſten Theile, welche beim 
Schreiben die Feder verſchmieren würden, zurückzuhalten. 


Rothe Hektograpirtinten. 


A. 
r 10, Gr. 
Alkohol e Gar) Elder 2 
r 2 
er. 08 
, ER 

/ B. 
SDemantiuchiin. ... 10 Gr. 
io 
V.... ß 
VVV 


Beide Tinten werden in derſelben Weiſe bereitet wie 
die Methylviolett-Tinte B; die zweite Vorſchrift liefert ſehr 
ſchön copirende Tinten. 


Violette Hektographirtinte. 


Durch Miſchen einer blauen und rothen Hektographir— 
tinte erhält man Violett in beliebigen Nuancen; beſonders 
eignen ſich hierzu die aus waſſerlöslichem Blau dargeſtellte 
und die rothe Hektographirtinte B. 


Grüne Hektographirtinte. 


Waſſerlösliches Blau . . . 10 
189 
Moire r. 80 
%% RE MER NEE NE TE LE 
Rolle 9. 
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Durch entſprechende Verminderung oder Vermehrung 
der Pikrinſäuremenge laſſen ſich verſchiedene Nuancen 
darſtellen. | 


Schwarze Hektograpirtinten. 


Das Anilinſchwarz oder Nigroſin iſt in Waſſer un— 
löslich, und ſtellt man ſchwarze Hektographirtinte dar, 
indem man ein ſehr dunkles Methylviolett mit Nigroſin 
verreibt und mit Alkohol und Glycerin behandelt. 


Merline 
Rig !!! ee 
mei! A 
Aten 
Wüäunmmnmnmnmnn 


„Dieſe Tinte iſt ſtets ſehr dickflüſſig, da das Nigroſin 
in derſelben nicht gelöſt, ſondern nur vertheilt iſt, ſie findet 
daher wenig Anwendung. Wie ſchon erwähnt, ſind die 
beſten Hektographirtinten jene, welche wirkliche Löſungen 
darſtellen und unter dieſen ganz beſonders die Präparate 
aus waſſerlöslichen Pigmenten. 

Wir werden bei der Schilderung der Anilintinten im 
Beſonderen auf dieſen wichtigen Gegenſtand zurückkommen. 


Anhang. 


Die Farben für Schreibmaſchinen. 


Mittelſt der Schreibmaſchinen wird die Schrift in der 
Weiſe hergeſtellt, daß durch den Anſchlag einer Taſte ein 
Hebel, an deſſen vorderen Ende der erhaben geſchnittene 
Buchſtabe ſitzt, emporgeſchnellt wird, und zwar in ähnlicher 
Weiſe, wie der Hammer im Claviere. Der Buchſtabe ſchlägt 
an ein Band, welches mit einer eigenartigen Farbe getränkt 
iſt. Durch den Anſchlag des Buchſtabens wird das Band 
gegen das über ihm befindliche Schreibpapier gepreßt und 
druckt den entſprechenden Buchſtaben auf demſelben ab. 
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Damit der Abdruck in der richtigen Weiſe erfolgt, 
muß das Band (das ſogenannte »Farbeband«) ſeiner ganzen 
Breite nach mit einem ſtark abfärbenden und dauernd feucht 
bleibenden Farbſtoff getränkt ſein. Es iſt leicht einzuſehen, 
daß die für dieſen Zweck geeigneten Präparate eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit den Hektographirtinten haben und daher 
im Anſchluſſe an dieſe hier beſprochen werden ſollen. 

| Am einfachſten ſtellt man eine allen Anſprüchen ge— 
nügende Farbe für die Farbebänder der Schreibmaſchinen 
durch bloße Vertheilung eines Farbſtoffes in Glycerin dar; 
wir haben eine ſolche Farbe zuſammengeſtellt, welche ſchon 
ſeit Jahren mit beſtem Erfolge zur Herſtellung der Farbe— 
bänder verwendet wird. 


Lehner's Farbe für Schreibmaſchinen. 


Zur Anfertigung dieſer Farbe erwärmt man 100 Gr. 
reines dickflüſſiges Glycerin in ciner Porzellanſchale und 
trägt in dasſelbe nach und nach 100 Gr. feinſt gepulvertes 
»waſſerlösliches Blau« (eine im Handel überall erhältliche 
blaue Anilinfarbe) ein. Beim Erkalten der Maſſe wird 
dieſelbe ſandartig, indem bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
die Geſammtmenge des Farbſtoffes in Löſung erhalten 
werden kann, ſondern ſich zum Theile in Form von Kry— 
ſtallen ausſcheidet. 

Man fügt der Maſſe vorſichtig in kleinen Antheilen 
und unter fortwährendem Rühren gerade nur ſo viel Waſſer 
zu, daß die körnige Beſchaffenheit der Maſſe verſchwindet 
und nunmehr eine dicke, blauſchwarz ausſehende, glänzende 
Flüſſigkeit vorhanden iſt. 

Das aus dünnem Seidengewebe angefertigte »Farbe— 
band« für die Schreibmaſchine wird durch dieſe Flüſſigkeit 
gezogen; es läuft dann unter ſtarkem Drucke zwiſchen 
glatten Walzen durch und iſt nunmehr zum Gebrauche 
fertig. Ein nach dieſer Vorſchrift hergeſtelltes Farbeband 
giebt ſelbſt bei ausgiebigſter Verwendung in der Schreib— 
maſchine während vieler Monate eine tiefblaue Schrift. 
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Die Sicherheitstinten. 


Seit langer Zeit iſt das Beſtreben der Chemiker dahin 
gerichtet, Sicherheitstinten zu erfinden, das ſind ſolche, 
welche abſolut unverlöſchlich ſind und bei welchen die 
Schrift nur gleichzeitig mit der Zerſtörung der Unterlage, 
Papier, Pergament u. ſ. w. vernichtet werden kann. Welchen 
Werth eine ſolche abſolut unzerſtörbare Tinte beſitzt, iſt 
leicht einzuſehen: Documente, die mit derſelben geſchrieben 
ſind, trotzen nicht nur durch Jahrtauſende dem Zahn der 
Zeit — wir wiſſen noch gar nicht, wie lange gutes 
Papier, zweckmäßig aufbewahrt, z. B. luftdicht in Glas 
eingeſchloſſen, zu dauern vermag — ſondern ſtellen auch 
der Fälſchung ein unüberſteigliches Hinderniß entgegen. 

Leider ſind wir nicht in der Lage, eine Vorſchrift an— 
zugeben, nach welcher eine Tinte bereitet werden könnte, 
welche allen chemiſchen Einwirkungen vollkommenen Wider— 
ſtand leiſten würde; ein mit den Lehren der Chemie Ver— 
trauter, welcher die gehörige Zeit und Geduld an die Sache 
wendet, wird im Stande ſein, jede mit irgend einer Tinte 
geſchriebene Schrift ſpurlos zu vertilgen. 

Wir kennen zwar eine Subſtanz, welche allen chemiſchen 
Agentien Trotz bietet und ſich in keinem unſerer bekannten 
Löſungsmittel auflöſt. Es iſt dies der auf das Feinſte ver— 
theilte Kohlenſtoff, wie wir ihn in ziemlich reiner Form 
als ſogenanntes Gasſchwarz, Lampenſchwarz, etwas 
unreiner als Kienruß und Neben] chwarz, im Handel 
antreffen. 

Es muß aber bemerkt werden, daß eine Tinte, die 
mit irgend einer Sorte von Ruß bereitet wurde, ſtets eine 
ſolche iſt, welche nicht tief in das Papier eindringt; es 
findet kein Einſaugen der dunklen Flüſſigkeit in die Papier— 
faſer ſtatt, ſondern die ſchwarzen Kohlentheilchen lagern nur 
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mechaniſch an der Oberfläche des Papieres, ſind gleichſam 
nur aufgeklebt und können durch vorſichtiges Waſchen faſt 
vollkommen entfernt werden. 

Nur die Drucke rſchwärze macht hiervon eine Aus— 
nahme; man ſtellt dieſes wichtige Präparat auf die Weiſe 
dar, daß man höchſt fein vertheilte Kohle mit Firniß 
auf das Innigſte zuſammen reibt. In Folge des Firniß— 
gehaltes dringt die Druckerſchwärze ſo tief in das Papier 
ein, namentlich wenn dieſes ſehr porös iſt, daß es unmöglich 
iſt, auch bei Anwendung der größten Geduld und aller bis 
nun bekannten Löſungsmittel die Schrift ganz verſchwinden 
zu machen. 

Leider beſitzt die Druckerſchwärze eine ſolche Conſiſtenz, 
daß es unmöglich iſt, mit derſelben zu ſchreiben, indem 
ſie viel zu dickflüſſig iſt, um in entſprechender Weiſe aus 
der Feder zu fließen. 

Unter allen ſchwarzen Farben, welche wir mit Hilfe 
von Kohle bereiten können, enthält die echte chineſiſche 
Tuſche den Kohlenſtoff im Zuſtande der höchſtmöglichen 
Vertheilung. Wie uns aber directe Verſuche gezeigt haben, 
iſt es auch bei jeder mit chineſiſcher Tuſche ausgeführten 
Schrift, und ſei dieſelbe vor Jahren geſchrieben, möglich, die 
Schrift durch ſorgfältig vorgenommenes Einlegen des Pa— 
pieres in Waſſer und Waſchen mit weichen Schwämmen zu 
beſeitigen. 

Die Haltbarkeit einer Schrift hängt nach unſeren 
Erfahrungen weniger von der größeren Widerſtandsfähigkeit 
der Tinten gegen chemiſche Agentien, als von dem tiefen 
Eindringen der Tinte in die Unterlage, in das 
Papier ab. Demnach werden leichtflüſſige Tinten, mit 
welchen auf weiches poröſes Papier geſchrieben wurde, 
viel widerſtandsfähiger ſein, als ſolche, welche feſte Körper 
enthalten. 

Gewöhnliche Alizarintinten, welche mit einer ent— 
ſprechenden, ziemlich großen Menge von Indigocarmin 
verſetzt ſind, laſſen ſich nur ſehr ſchwierig aus dem Papiere 
entfernen; wenn das Papier ſo porös iſt, daß die Schrift 
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ganz durchſchlägt, ſo iſt eine ſpurloſe Entfernung der— 
ſelben kaum möglich. 

Von außerordentlicher Widerſtandsfähigkeit ſind jene 
Tinten, welche der Hauptſache nach blos aus gewiſſen dunkel— 
farbigen Pflanzenextractiven beſtehen, die reich an den ſo— 
genannten Huminkörpern ſind. 

Schreibt man z. B. mit einer einfachen Trauben— 
zuckerlöſung, der en 1 Prozent Aetzkali oder Aetz— 
natron beigemengt iſt, ſo erhält man anfangs eine ganz 
hellbraune Schrift, die aber fortwährend nachdunkelt 
und ſowohl der Einwirkung von Säuren und Alkalien — 
ſelbſt der des Chlors — energiſchen Widerſtand entgegen— 
ſetzt, indem durch alle dieſe Körper nur eine Weiterzerſetzung 
der Huminkörper ſtattfindet und bei dieſer Zerſetzung immer 
an Kohlenſtoff reichere, daher dunklerfarbige Körper 
gebildet werden. 

Es giebt eine ziemlich große Anzahl von Compoſi— 
tionen, welche als Sicherheitstinten empfohlen werden; 
einige derſelben gewähren in der That eine verhältnißmäßig 
große Sicherheit, obwohl faſt keine derſelben der Hand eines 
geübten Chemikers Widerſtand zu leiſten vermag. 


Documenten-Sicherheitstinte. 


Rubinſchellaa kk 
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Dieſe eigenthümlich combinirte Tinte wird auf die 
Weiſe hergeſtellt, daß man den käuflichen Schellack, jenes 
bekannte Harz, welches die Tiſchler zur Anfertigung der 
Politur in Weingeiſt gelöſt verwenden, in einen Topf bringt. 
(Es iſt am beſten, den Schellack vorher fein zu pulvern, 
bevor man den gepulverten Borax und das Waſſer zufügt.) 
Die Flüſſigkeit wird unter beſtändigem Rühren zum 
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Kochen erhitzt und ſo lange gekocht, bis aller Schellack 
aufgelöſt iſt. Die Löſung wird durch Löſchpapier filtrirt, 
um ſie ganz klar zu erhalten, und während dieſer Zeit das 
Gummi fein geſtoßen und in einer Reibſchale innig mit 
dem Kienruß vermiſcht. Dieſes Gemenge wird in den 
Topf, in welchem man die erſte Kochung vorgenommen hat, 
gebracht, mit etwas von der filtrirten Flüſſigkeit übergoſſen 
und zum Kochen erhitzt. Sobald das Gummi gelöſt iſt, fügt 
man unter beſtändigem Rühren allmählich den Reſt der 
Flüſſigkeit zu und läßt letztere durch einige Tage abruhen, 
damit ſich jene gröberen Theile des Kienrußes, welche von 
der Löſung nicht ſchwebend erhalten werden, abſetzen können. 
Die fertige Tinte wird entweder vorſichtig abgegoſſen oder 
mittelſt eines gläſernen Winkelhebers abgezogen. 

Die Beſtandtheile des Schellackharzes erleiden durch 
die Einwirkung der in dem Borax enthaltenen Borſäure 
eine tiefgreifende Veränderung, in Folge welcher aus dem 
Harze tief braungefärbte Verbindungen entſtehen, 
welche den verſchiedenen Chemikalien einen ſo großen Wider— 
ſtand entgegenſetzen, daß die vollſtändige Vernichtung der 
Schrift nicht gelingt, ohne daß das Papier ſo ſtark ange— 
griffen wird, daß die Einwirkung ſogleich erkennbar wird. 

Es gelingt auch, durch bloßes Kochen von Schellack 
mit Borax und Waſſer eine ſehr widerſtandsfähige Schreib— 
flüſſigkeit herzuſtellen; der Zuſatz von Kienruß iſt nur zu 
dem Zwecke gemacht, um der Tinte eine dunklere Farbe zu 
ertheilen. Man kann denſelben ganz umgehen, wenn man 
die Abkochung von Schellack mit Borax nach dem Filtriren 
mit einer entſprechenden Menge von Indigocarmin 
verſetzt oder auch mit ſehr concentrirter Blauholz-Chrom— 
tinte miſcht. 


Read'ſche Sicherheitstinte. 


Dieſe Sicherheitstinte charakteriſirt ſich dadurch, daß 
der eigentlich wirkſame Beſtandtheil in derſelben das ſo— 
genannte lösliche Berlinerblau iſt. Man ſtellt ſie auf 
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die Weiſe dar, daß man gewöhnliches Berlinerblau, wie es 
im Handel vorkommt, in Oxalſäure (oder Kleeſäure) 
auflöſt. Man muß aber hierzu das feinſte dunkelblaue 
Berlinerblau (auch Pariſerblau genannt) verwenden, da 
die billigeren Sorten häufig ſtark mit fremden Subſtanzen, 
z. B. mit Kreide, verfälſcht ſind. 

Um das Berlinerblau leicht in Oxalſäure auflöſen 
zu können, muß man es vorher in präparirtes Berliner- 
blau verwandeln, was dadurch geſchieht, daß man es in 
einer geräumigen Porzellanſchale mit der gleichen Menge von 
Schwefelſäure übergießt und durch acht Tage ſtehen 
läßt. Nach Verlauf dieſer Zeit gießt man die Schwefelſäure 
ab und ſchüttet den Inhalt der Schale in ein größeres 
Gefäß mit Waſſer, rührt um und gießt das Waſſer wieder nach 
dem Abſetzen des Berlinerblaues ab. Dieſe Operation des 
Waſchens wiederholt man ſo lange, bis das weggegoſſene 
Waſſer nicht mehr den geringſten ſauren Geſchmack zeigt. 
Auf das feuchte Pulver von präparirtem Berlinerblau gießt 
man eine Löſung von Oxalſäure. Man nimmt gewöhnlich 
auf 5 Theile Berlinerblau 1 Theil Oxalſäure, gelöſt in 
5 Theilen Waſſer. Ä 

Die entſtehende blaue Löſung wird von dem ungelöſt 
gebliebenen Theile abgegoſſen und mit der gleichen Menge 
guter Blauholz-Chromtinte vermiſcht. 

Schreibt man mit dieſer Sicherheitstinte und läßt die 
Schrift langſam eintrocknen, ſo dringt die Tinte ſehr tief 
in das Papier ein; je tiefer dieſes Eindringen erfolgt, deſto 
ſchwieriger iſt es, die Schriftzüge zu beſeitigen. 


Harz-Sicherheitstinte. 
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Wir ſtellen dieſe ſehr billige und dabei ſehr gute 
Sicherheitstinte auf die Weiſe dar, daß wir gewöhn— 
liches Fichtenharz — das ſogenannte Rothpech eignet 
ſich hierzu ganz beſonders — mit der Soda und dem 
Waſſer ſo lange kochen, bis eine klare Löſung gebildet 
wird. Das Entſtehen der letzteren kann man noch dadurch 
beſchleunigen, daß man anſtatt 10 Theilen Soda ein Gemiſch 
aus 7 Theilen Soda und 3 Theilen ätzender Lauge an— 
wendet. Das Gummi wird mit dem Kienruß zuſammen— 
gerieben, das Gemiſch mit Waſſer verdünnt und der Harz— 
auflöſung zugefügt. 


Waſſerglastinte. 


Dieſe in der That vortreffliche Sicherheitstinte wird 
nach dem Recepte ihres Erfinders Baudrimont auf fol— 
gende Weiſe bereitet: 


e = .290 
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Das Kaliwaſſerglas erſcheint im Handel in Form 
einer dicken, zähen Flüſſigkeit, welche vor Luftzutritt, 
bewahrt werden muß, indem fie ſich ſonſt in kurzer Zeit in 
eine glasartige feſte Maſſe verwandelt. Es wird näm— 
lich durch die Einwirkung der in der Luft enthaltenen 
Kohlenſäure die im Waſſerglaſe enthaltene Kieſelſäure 
ausgeſchieden, und verwandelt ſich das Ganze hierdurch in 
eine anfangs gallertartige, ſpäter aber ganz feſt werdende 
Maſſe. Man reibt den Kienruß mit einer ganz geringen 
Menge von Waſſerglas durch lang andauernde Bearbeitung 
zu einem gleichmäßigen Brei zuſammen und vermiſcht dieſen 
mit dem Reſte des Waſſerglaſes. Die auf dieſe Weiſe er— 
haltene ſchwarze Flüſſigkeit wird ſogleich in kleine Glas— 
flaſchen gefüllt und dieſe ſorgfältig verſchloſſen. 

Schreibt man mit dieſer Tinte, ſo ſcheidet ſich die 
Kieſelſäure aus der Tinte, welche tief in das Papier ein— 
dringt, aus, umhüllt gleichzeitig die Kohlentheilchen 
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des Kienrußes und bringt auf dieſe Weiſe eine Schrift her— 
vor, welche allen Angriffen Widerſtand leiſtet. 

Da aber das durch die Kohlenſäure der Luft aus— 
geſchiedene Kali im Laufe der Zeit dem Papier ſchaden 
könnte, iſt es zweckmäßig, dasſelbe aus Schriften, die auf 
lange Dauer berechnet ſind, zu entfernen; es geſchieht dies 
auf die Weiſe, daß man die Schrift auf einige Stunden 
in Waſſer legt, welches durch Zugabe von etwas Eſſig 
ſchwach ſauer gemacht wurde, und dann das Papier in 
reinem Waſſer ſo oft auswäſcht, bis alle Säure entfernt iſt. 


Carbon-Sicherheitstinte. 


Die unter dieſem Namen bekannte Sicherheitstinte 
iſt eigentlich nichts Anderes als eine Art in der Löſung er— 
haltener Tuſche. Man erhält dieſe Tinte durch Reiben von 


Kien un 
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wobei man anfangs nur wenig Waſſer nimmt und erſt, 
nachdem die dicke Maſſe gleichförmig geworden, den Reſt 
desſelben zuſetzt. 

Alle mit dieſer oder ähnlichen Tinten geſchriebenen 
Schriften leiden an dem Uebelſtande, daß die Schrift nur 
wenig in das Papier eindringt. Zufolge ihres Kohle— 
gehaltes — die Kohle iſt ein von den chemiſchen Reagentien 
nicht angreifbarer Körper — ſetzen dieſe Tinten auch der 
Einwirkung der ſtärkſten Chemikalien abſoluten Widerſtand 
entgegen; man kann ſie aber, wie wir uns durch beſondere 
Verſuche überzeugt haben, durch vorſichtiges Behandeln mit 
Waſſer geradezu ſpurlos von dem Papier verſchwinden 
machen. 

Vanadintinte. 


| Diefe von dem berühmten ſchwediſchen Chemiker 
Berzelius erfundene Tinte wird einfach auf die Weiſe be— 
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reitet, daß man zu einer filtrirten Abkochung von Gall— 
äpfeln vanadinſaures Ammoniak ſetzt. Das letztgenannte 
Salz iſt zwar gegenwärtig noch ein ſehr koſtſpieliger Körper, 
der überdies nur ſelten im Handel zu haben iſt; die Frage 
der Koſtbarkeit kommt aber wirklich im Vergleiche zur Wir— 
kung gar nicht in Betracht, indem letztere noch weit energiſcher 
genannt werden muß, als die Einwirkung des chromſauren 
Kalis auf Blauholzabkochung. Wenige Tropfen der Löſung 
von vanadinſaurem Ammoniak reichen hin, um eine be— 
deutende Menge von Galläpfelabſud ſogleich in tief— 
ſchwarze Tinte zu verwandeln, die ſich noch durch außer— 
ordentliche Dünnflüſſigkeit vortheilhaft auszeichnet. 

Die Van adintinte läßt ſich durch keines der be— 
kannten und anwendbaren Mittel vollſtändig zerſtören; die 
Schriftzüge bleiben immer deutlich lesbar, und könnte dieſe 
Tinte darum als die entſchieden beſte Sicherheitstinte all— 
gemein Eingang finden, wenn das zu ihrer Herſtellung erfor— 
derliche Vanadinpräparat leichter im Handel zu haben wäre. 


Schwefelſäure-Sicherheitstinte (nach Lehner). 


Man vermiſcht 1 Theil gewöhnliche Schwefelſäure mit 
20 Theilen Waſſer, fügt der Flüſſigkeit etwas waſſerlösliches 
Blau oder Löſung von Indigocarmin zu (dies geſchieht 
nur, um die Schriftzüge anfangs ſichtbar zu machen) und 
ſchreibt mit einer Gänſefeder auf gutes Papier. 

Die Schriftzüge nehmen nach einigen Tagen allmählich 
eine braunſchwarze, ſpäter tiefſchwarze Farbe an, welche 
dadurch zu Stande kommt, daß die Schwefelſäure durch 
Verluſt von Waſſer endlich ſo concentrirt wird, um das 
Papier zu verkohlen. Wenn die Schwarzfärbung der 
Schriftzüge eingetreten iſt, legt man das Papier während 
einiger Tage in Waſſer, in welchem 5 Procent Soda ge— 
löſt ſind, wäſcht es vier- bis fünfmal mit reinem Waſſer 
aus und trocknet es. Die ſchwarze Schrift, welche durch kein 
Mittel zu entfernen iſt, bleibt dann ſo lange beſtehen, als 
das Papier ſelbſt erhalten bleibt. 
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Wenn man die Waſchung des Papieres mit Soda nicht 
vornimmt, ſo ſchreitet die Zerſtörung der Papiermaſſe durch 
die Schwefelſäure unaufhaltſam fort und das Papier zer- 
fällt an den beſchriebenen Stellen in kurzer Zeit zu Pulver. 
Durch die Sodalöſung wird aber die freie Schwefelſäure 
abgeſtumpft und hierdurch ihrer zerſtörenden Wirkung auf 
das Papier Einhalt gethan. 


XVI. 


Tintenextracte und Tintenpulver. 


Man hat wiederholt verſucht, Präparate in den Handel 
zu ſetzen, welche die Tinte in compendiöſer Form ent— 
halten und geſtatten, durch Vermiſchung des Präparates 
mit Waſſer ſogleich gute Tinte herzuſtellen. Obwohl 
nun manche dieſer Präparate in der That recht gute Re— 
ſultate liefern, ſo haben fie ſich bis nun im gewöhnlichen — 
Leben wenig Eingang zu verſchaffen gewußt, da viele Leute 
ſogar die geringe Mühe ſcheuen, das Extract oder Pulver 
in Waſſer aufzulöſen. 


Die Tintenextraete. 


Die Tintenextracte laſſen ſich auf ſehr einfache Weiſe 
dadurch herſtellen, daß man die fertige Tinte bis zu 
einem gewiſſen Concentrationsgrad ein dampft und die 
concentrirte Löſung in Flaſchen füllt. Das Verfahren iſt 
aber ein verſchiedenes, je nachdem man mit Gerbſäure- und 
Gallustinten, welche den ſchwarzen Körper in feſter Form 
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— blos ſchwebend — enthalten, oder ob man mit lös— 
lichen Tinten, wie z. B. mit Alizarintinten oder Blauholz— 
Chromtinten, zu thun hat. 

Wenn man Tinten der erſtgenannten Art, Gerbſäure— 
oder Gallustinten, herſtellen will, ſo verfährt man am zweck— 
mäßigſten auf die Weiſe, daß man den Galläpfelauszug 
für ſich in einer flachen Pfanne, ohne daß die Flüſſigkeit 
zum Sieden erhitzt wird, abdampft, bis etwa nur ein Viertel 
der urſprünglichen Flüſſigkeitsmenge vorhanden iſt, und in 
dieſer Flüſſigkeit die übrigen Beſtandtheile, Eiſenvitriol, 
Gummi u. ſ. w., auflöſt. Um aus dieſem dickflüſſigen 
Extract brauchbare Tinte herzuſtellen, genügt es, dasſelbe 
mit der fünf- bis achtfachen Menge Waſſers zu vermiſchen. 

Will man das Extract für eine Alizarintinte her— 
ſtellen, ſo bereitet man die Alizarintinte nach einer der 
vorangegebenen Vorſchriften und dampft ſie vorſichtig in 
großen flachen Porzellanſchalen ab. Eiſengefäße dürfen 
hierzu ebenſowenig verwendet werden als kupferne 
Gefäße, da dieſe durch die vorhandene freie Eſſigſäure 
ſtark angegriffen würden. 

Merkt man, daß ſo viel Eſſigſäure verdampft iſt, 
daß die Flüſſigkeit nicht mehr eine klare Löſung bilden 
würde, ſo ſetzt man eine geringe Menge von ſtarker Eſſig— 
ſäure zu. Bei Anwendung von genügender Vorſicht, wozu 
ganz beſonders das Ein dampfen bei geringer Wärme 
und der Zuſatz von Eſſigſäure zu rechnen iſt, gelingt 
es, die Alizarintinte ſehr ſtark zu concentriren, ſo daß man 
im Stande iſt, mittelſt einer kleinen Menge von Extract 
eine große Quantität von Tinte durch einfachen Waſſer— 
zuſatz zu bereiten. 

Die Blauholz⸗Chromtinte und die Aesculin— 
(Kaſtanien-) Tinte laſſen ſich zu ſehr dickflüſſigen Er- 
tracten eindampfen, ohne daß die Qualität der Tinte im 
Mindeſten dadurch beeinflußt wird; einige Tropfen der bis 
zur Syrupdicke abgedampften Extracte, welche noch immer 
vollſtändige Löſungen darſtellen, in Waſſer gegoſſen, genügen, 
um letzteres ſofort in Tinte zu verwandeln. 
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Die Tintenpulver. 


Als Tintenpulver werden pulverförmige Präparate 
verkauft, welche, in Waſſer aufgelöſt, dasſelbe in Tinte 
verwandeln. Bei Beobachtung einiger einfacher Kunſtgriffe 
kann man die meiſten Tinten in Form von Pulver bringen. 


Gerbſtoff- und Gallus-Tintenpulver. 


Zur Herſtellung dieſer Tintenpulver verfährt man auf 
folgende Weiſe: Man kocht die Galläpfel, welche entweder 
vorher geſchimmelt ſind (wie es zur Bildung der Gallus— 
ſäure erforderlich iſt) oder auch friſch angewendet werden 
können, mit Waſſer aus. Man nimmt hierzu jene Mengen 
von Galläpfeln, welche in den Vorſchriften zur Bereitung 
der Gerbſtoff- und Gallustinten angegeben wurden, ſowie 
auch die entſprechenden Waſſermengen, theilt aber letztere 
zweckmäßig in mehrere Partien, um die Galläpfel genügend 
extrahiren zu können. 

Die klar filtrirten Auszüge werden vereinigt und 
in flachen Porzellanſchalen vorſichtig eingedampft; ſobald die 
Maſſe Syrupdicke angenommen hat, fängt man an zu 
rühren und rührt ſo lange fort, bis der Rückſtand in 
der Schale ganz trocken geworden iſt. Es iſt hier von 
Wichtigkeit, die Temperatur ſo nieder als möglich 
zu halten, damit kein Anbrennen des Gerbſtoffextracts 
an die Schale ſtattfinde. 

Der vollkommen getrocknete Eiſenvitriol wird auf 
das Feinſte gepulvert und mit dem gleichfalls gepulverten 
Gummi auf das Innigſte gemiſcht. Schließlich vermengt 
man in einer großen Reibſchale das Pulver des Gerbſtoff— 
oder Gallusextracts mit dem Eiſenvitriol und Gummi 
durch ſorgfältiges Reiben und füllt die bräunliche Maſſe 
ſogleich in gut verſchließbare Gläſer, da ſie aus der Luft 
leicht Waſſer anzieht. Eine Priſe dieſes Pulvers in Waſſer 
geworfen, verwandelt dasſelbe, nachdem man behufs Be— 
ſchleunigung der Auflöſung umgerührt hat, ſogleich in Tinte. 
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Blauholz⸗Chromtintenpulver erhält man durch ſorg— 
fältiges Eindampfen von Blauholz-Chromtinte zur Trockne, 
oder noch einfacher dadurch, daß man ſcharf getrock— 
netes Blauholzextract fein pulvert und mit dem gleich— 
falls aufs Feinſte gepulverten einfach chromſauren Kali zu— 
ſammenreibt. 


Alle Tintenpulver werden am zweckmäßigſten in 
Gläſern mit ſehr gut paſſenden Stöpſeln ein- 
geriebenen Glasſtöpſeln) verkauft oder doch in gut ver— 
klebten Paketen in den Handel geſetzt, da die meiſten 
derſelben von ihnen die Eigenſchaft haben, aus der Luft 
Waſſer anzuziehen und ſich hierdurch in zähe Maſſen 
zu verwandeln. Die Qualität der mit dieſen zuſammen— 
gebackenen Pulvern hergeſtellten Tinten leidet zwar nicht; 
es iſt aber ſchwierig, die klumpigen Maſſen aus den Ge— 
fäßen herauszubekommen. 


Als ein ſehr billiges Mittel, Gefäße herzuſtellen, worin 
ſich Tintenpulver vollkommen gegen Feuchtigkeit geſchützt 
aufbewahren laſſen, iſt Folgendes zu empfehlen: Man 
ſchmilzt Paraffin, erwärmt es etwa auf die Temperatur des 
kochenden Waſſers, füllt mittelſt eines Löffels die zur Auf— 
bewahrung der Tintenpulver dienenden Schachteln und die 
Deckel der letzteren mit geſchmolzenem Paraffin und gießt 
die Flüſſigkeit ſogleich wieder aus. Das Papier der Schachteln 
wird durch den dünnen Paraffinüberzug vollſtändig luft— 
dicht, und bleiben Tintenpulver, welche in den behandelten 
Schachteln ſelbſt in feuchten Räumen aufbewahrt werden, 
vollſtändig trocken. | 

Bei der Herſtellung der Tintenpulver kommt es 
hauptſächlich darauf an, daß das Eindampfen der Extracte 
und Austrocknen derſelben bei ſo niederer Temperatur 
vorgenommen werde, daß durchaus kein Anbrennen ſtatt— 
finden kann und daß die Miſchung der Beſtandtheile eine 
ſehr innige ſei, was nur durch ſorgfältiges und lange 
andauerndes Zuſammenreiben derſelben in der Reib— 
ſchale erreicht werden kann. 

Lehner. Die Tinten-Fabrikation. 5. Aufl. 9 
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Im Nachſtehenden geben wir die Anweiſung zur Her— 
jtellung von mehreren Tintenpulvern und Tintentafeln, 
welche in Wirklichkeit ein ganz vorzügliches Reſultat liefern. 


Frickſches Tintenpulver. 


Gallöpfepul ver, 
Geht!!! 
/ 
sun... nn 


Das zu dieſer Tinte verwendete Galläpfelpulver 
wird gleichzeitig mit dem Alaun ſehr fein geſtoßen, mit 
den übrigen ſehr trockenen und fein gepulverten 
Materialien gemiſcht und in Schachteln verpackt. 

Eine geringe Menge dieſes Pulvers in Waſſer ge— 
worfen, verwandelt dieſes in kurzer Zeit in Tinte, die aber 
begreiflicherweiſe einen ſtarken Bodenſatz bildet, von dem 
man fie abgießen muß. Man kann aber leicht ein voll- 
kommen lösliches Tintenpulver herſtellen, wenn man 
die Galläpfel für ſich allein mit Waſſer extrahirt, 
den Auszug zur Trockne eindampft und den Rückſtand 
mit den Salzen miſcht. 

Die in dieſem Recepte angeführte, ſehr bedeutende 
Alaunmenge dient nur dazu, das Schimmeln des 
Galläpfelpulvers (reſpective des Galläpfelextractes) hintan— 
zuhalten. Wenn man an Stelle desſelben Salicyl- oder 
Borſäure verwendet, ſo genügt es, der ganzen Maſſe 
etwa ein Tauſendſtel ihres Gewichtes an einer dieſer 
Säuren beizumiſchen, um ſie für immer ſchimmelfrei zu 
erhalten. 

Präciſions-Tintenpulver. 


Galläpfelertraet 215 
Eiſenvittio! !!! 
Küpfernittiolkl! 5 
Alaun n! 


Gummumn 
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Dieſe Ingredientien, ſcharf getrocknet und innig ge— 
miſcht, geben, in Waſſer gebracht, ſofort die ſchönſte ſchwarze 
Tinte von tadelloſer Qualität. 


Blauholz-Tinten pulver. 


C9900 
Einfach chromſaures Kali . 5 


Man bringt das Blauholzextract in einen Topf, gießt 
ſo viel Waſſer darauf, daß das Ganze beim Erhitzen in 
eine dicke Flüſſigkeit verwandelt wird, und fügt das 
in wenig Waſſer gelöſte chromſaure Kali zu. Unter be- 
ſtändigem Rühren wird die Maſſe nun fortwährend ein— 
gedickt, ſchließlich ganz ausgetrocknet, gepulvert und noch 
warm in gut ſchließende Schachteln gefüllt. 


Die Tintentafeln. 


Die Tintentafeln find zuſammenhängende Maſſen, 
welche beim Auflöſen in Waſſer Tinte liefern. 
Am geeignetſten zur Herſtellung dieſes Productes ſind jene 
Tinten, welche nicht aus einem in der Flüſſigkeit ſchwe— 
benden Niederſchlage, ſondern aus einer dunkelfar— 
bigen Löſung beſtehen, wie dies z. B. bei den Chrom— 
tinten der Fall iſt. Neben der Chromtinte eignet 
ſich noch ſehr gut die Aesculintinte zur Anfertigung 
von Tintentafeln. 

Wir fertigen letztere auf die Weiſe an, daß wir die 
bis zur richtigen Concentration eingedampfte Tinte 
in eine flache Blechtaſſe gießen, welche Ränder von bei— 
läufig 15 Mm. Höhe beſitzt, erſtarren laſſen und mittelſt 
einer ſcharfen Meſſerklinge in gleich große rechteckige 
Stücke ſchneiden, die nach Art der Chocoladetafeln in Zinn— 
folie (Stanniol) eingeſchlagen werden. 

Man erkennt, daß die Maſſe die richtige Beſchaf— 
fenheit beſitzt, wenn man einen Tropfen derſelben auf 

9* 
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ein kaltes Blech fallen läßt; erſtarrt der Tropfen ſofort 
zu einer teigigen Maſſe, jo kann man mit dem 
Formen der Tafeln beginnen. Die Tintentafeln haben den 
Vortheil, daß man in ihre Compoſition auch Indigocarmin 
aufnehmen kann, was wegen der teigigen Beſchaffenheit des 
letzteren bei den Tintenpulvern nicht gut angeht. 


Chrom-Tintentafeln. 


1. -Blaihokerttael 2 r, 
Einfach eee Ra. rt 
2llal. 4 2.2, 5 
fd ee 


Dieſe Tintentafeln geben violette Tinte; man 
wendet ſo wenig Waſſer als möglich an, und zwar 
gerade nur ſo viel, als nothwendig, um eine innige 
Miſchung der Subſtanzen zu geſtatten. 


2. Blauholzexkraert 2108 
Einfach i Kalif 
Gümmnmn n 
Indien n a 


Dieſe Tintentafeln liefern eine ſchöne, anfangs 
blaue, bald aber tief ſchwarz werdende Tinte. 


Aesculin-Tintentafeln. 


Kaſtanienſchalenextraat . . 100 
Eiſenvi trial! 28510 
Alaunun n 
Gumm 
Indigveamm 8 


Das Kaſtanienſchalenextract bereitet man durch Aus— 
kochen der grünen Schalen von Roßkaſtanien oder von 
jungen Zweigen des Roßkaſtanienbaumes und Ver— 
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dampfen der Löſung, bis ſie teigige Beſchaffenheit ange— 
nommen hat. 


XVII. 


Die Conſervirungsmittel für Tinte, 


In früherer Zeit wurde es als ein ſelbſtverſtändliches, 
aber mit der Sache eben untrennbar verknüpftes Uebel 
angeſehen, daß jede Tinte dem Schimmeln unter— 
worfen war. 

Dem Eintreten der Schimmelbildung auf der Ober— 
fläche der Tinte gehen aber mancherlei Erſcheinungen vor— 
aus, welche für die Qualität der Tinte nachtheilig ſind. 

Bei manchen Tinten, namentlich bei ſolchen, welchen, 
um ihnen einen gewiſſen Glanz zu ertheilen, ſtatt des Gummi 
eine mehr oder minder große Zuckermenge zugeſetzt war, 
ſtellte ſich die Erſcheinung des Zähwerdens ein; die 
Tinte wurde in kurzer Zeit ſo dickflüſſig, daß ſie an der 
Feder lange Fäden ſpann und es ganz unmöglich war, mit 
derſelben zu ſchreiben. Eine eigenthümliche Gährungsart des 
Zuckers, die ſogenannte Schleimgährung, war die Ur— 
ſache dieſer Erſcheinung. 

Man kann dieſelbe, wenn ſie an einer Tinte einge— 
treten, meiſtens dadurch beſeitigen, daß man der Tinte einen 
friſch bereiteten Galläpfelauszug zuſetzt und 
mit dieſem in einer geräumigen Flaſche ſchüttelt. Nach 
einiger Zeit bildet ſich ein zäher Niederſchlag von 
ſchwarzer Farbe; die überſtehende Flüſſigkeit iſt aber wieder 
brauchbare ſchwarze Tinte. 

Von noch tiefer eingreifender Wirkung in das Weſen 
der Tinten ſind jene Gährungsvorgänge, bei welchen Milch— 
ſäure gebildet und das färbende Princip der Tinten 
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allmählich zerſtört wird. Merkt man an ſolchen Tinten 
einen intenſiv ſauren Geſchmack, der von der anweſenden 
Milchſäure bedingt wird, und zugleich ein fortwährendes 
Hellerwerden der Tinte, ſo iſt dies ein Zeichen dafür, 
daß dieſelbe in ganz kurzer Zeit unbrauchbar werden würde. 
Man kann jedoch das Product noch dadurch retten, daß 
man es unter Zuſatz von etwas blankem Eiſen, z. B. 
einigen eiſernen Nägeln, aufkocht, wodurch der Gährungs— 
erreger getödtet und die vorhandene Milchſäure gebunden 
wird. 

Die am häufigſten eintretende Zerſetzungserſcheinung 
an den verſchiedenen Tinten iſt das Schimmelig werden. 
Die Tinte überzieht ſich hierbei mit einer filzartigen dicken 
Decke von graugrüner Farbe, welche ſich, ſo oft man ſie 
auch entfernen mag, immer wieder erneuert, und zwar mit 
ſolcher Raſchheit, daß im Laufe einer Nacht die Oberfläche 
der Tinte ganz mit Schimmel überdeckt wird. 

Man kann dieſer läſtigen Erſcheinung zwar dadurch 
entgegenwirken, daß man die in dem Tintenfaſſe enthaltene 
Tinte weggießt und das Tintenfaß in Waſſer aus⸗ 
kocht, wodurch die an letzteren haftenden Schimmelkeime 
getödtet werden. Es gewährt aber dieſes Mittel nur 
momentane Abhilfe; wenn man friſche Tinte in das 
Tintenfaß einfüllt und dieſelbe ſteht nur durch kurze Zeit 
mit Luft in Berührung, ſo nimmt ſie neuerdings aus der 
Luft Schimmelkeime auf, welche ſich ſehr ſchnell zu dichten 
Schimmelraſen ausbilden, von denen die ganze Oberfläche 
überzogen wird. 

Vielfache Verſuche, welche zu dem Zwecke angeſtellt 
wurden, die Tinte vor der Zerſetzung zu bewahren, haben 
ſich als fruchtlos erwieſen; erſt in neuerer Zeit ſind wir 
mit ſolchen Körpern näher bekannt geworden, welche die 
Schimmelbildung abſolut hintanzuhalten vermögen. 

Eine Quantität von Eiſenvitriol in einer Tinte, 
welche größer iſt als die Menge dieſes Salzes, welche noth— 
wendig iſt, um mit dem Gerbſtoff die ſchwarz gefärbte Ver— 
bindung hervorzubringen, wirkt zwar gut conſervirend 
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auf die Tinte ein; dieſer übergroße Zuſatz des Eiſen— 
vitriols hat aber nebſt ſeiner verhältnißmäßigen Koſtſpieligkeit 
auch den Nachtheil, daß in der Tinte allmählich ein 
ziemlich ſtarker Bodenſatz entſteht und die Farbe auf— 
gehellt wird. 

Zuſätze von Alaun, welcher ſich ebenfalls als ein der 
Entwickelung von Schimmelpflanzen feindlicher Körper er— 
wieſen hat, liefern zwar in Bezug auf die Conſervirung 
der Tinte ſehr gute Ergebniſſe, bringen aber mehrere Na ch— 
theile mit ſich. Der Alaun iſt ein theures Product, 
welches ſaure Eigenſchaften beſitzt und demzufolge die 
Stahlfedern ziemlich ſtark angreift: enthält die Tinte 
gewiſſe organiſche Farbſtoffe aufgelöſt und iſt ſie nicht 
ziemlich ſauer, ſo ſcheiden ſich aus ihr im Laufe der 
Zeit Verbindungen des Farbſtoffes mit der 
Thonerde aus, welche die Tinte weniger dünn— 
flüſſig machen und zugleich eine Aufhellung der Farbe 
bewirken, eine Erſcheinung, welche man ſehr deutlich an 
ſolchen Tinten wahrnehmen kann, die neben Blauholzextract 
auch noch Alaun enthalten. 

Man hat die Wahrnehmung gemacht, daß Alizarin— 
tinten, zu deren Herſtellung gewöhnlicher Eſſig ver— 
wendet wurde, ſehr leicht der Schimmelbildung unterlagen, 
indeß ſolche, welche mit Hilfe von Holzeſſig bereitet 
wurden, eine ungemein große Widerſtandsfähigkeit beſaßen 
und eigentlich dem Schimmeligwerden gar nie ausgeſetzt 
waren. 

Die Urſache dieſer gewiß auffälligen Erſcheinung iſt 
darin zu ſuchen, daß der Holzeſſig ſtets eine kleine Menge 
von Carbolſäure enthält, das iſt ein Körper, der 
ſchon in ungemein geringen Mengen von außerordentlich 
giftiger Wirkung auf Organismen iſt und daher die Aus— 
Fe von Schimmelpflanzen auf das Vollſtändigſte unter— 

rückt. 

Anſtatt rohen Holzeſſig anzuwenden, empfiehlt es 
ſich daher, der Tinte als conſervirenden Körper geradezu 
eine ſehr geringe Menge von Carbolſäure zuzufügen. 
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Die Carbolſäure iſt gegenwärtig in reinem Zuſtande in 
Form einer weißen kryſtalliniſchen Maſſe zu billigen Preiſen 
im Handel zu haben, und genügt die Zugabe von einem 
Tauſendſtel und noch weniger, um Tinte vollſtändig 
zu conſerviren. 

Die Carbolſäure beſitzt aber einen ſehr durch— 
dringenden Geruch nach Rauch, der ſelbſt bei ſehr 
großer Verdünnung der Säure noch deutlich hervortritt und, 
wie wir aus eigener Erfahrung wiſſen, Urſache iſt, daß 
manche, ſonſt ganz ausgezeichnete Tinte nicht beliebt iſt. 

Wir beſitzen in der kryſtalliſirten, ganz geruchloſen 
Salicylſäure ein vortreffliches Conſervirungsmittel, 
welches für den menſchlichen Organismus ganz unſchädlich 
iſt und das wir den Tintenfabrikanten nicht warm genug 
empfehlen können. Nach unſeren Erfahrungen reichen 10 
bis 20 Gr. Salicylſäure vollkommen aus, um 
hundert Liter Tinte, und ſei dieſelbe aus einer noch 
ſo leicht zerleglichen Compoſition beſtehend, dauernd zu con— 
ſerviren. Die Wirkung der Salicylſäure iſt, wie wir uns 
überzeugt haben, eine ſo energiſche, daß es genügt, in das 
Tintenfaß ein für allemal eine ganz kleine Menge von 
Salicylſäure zu bringen, um das Eintreten der Schimmel— 
bildung für immer hintanzuhalten. 

Man kann die Salicylſäure in wenig Weingeiſt 
aufgelöſt anwenden, oder geradezu etwas von der feſten 
Säure in die Tinte werfen. 


Ein nicht minder empfehlenswerthes Conſervirungs— 
mittel bietet die Borſäure dar; dieſelbe erſcheint im 
Handel in Form von perlmutterartig glänzenden Kryſtallen, 
welche ſich leicht in heißem Waſſer, ſchwieriger in kaltem, 
löſen. Auch von dieſem Körper iſt dem Gewichte nach kaum 
ein Tauſendſtel erforderlich, um die Schimmelwucherung in 
der Tinte hintanzuhalten. Am zweckmäßigſten wendet man 
die Borſäure zur Conſervirung der Tinte in der Weiſe 
an, daß man ein Leinwandſäckchen, mit der entſprechenden 
Menge von Borſäure gefüllt, z. B. für 100 Liter Tinte 
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100 Gr., in die Flüſſigkeit hängt, in der ſich die Säure 
allmählich löſt. 

Viele Conſervirungsmittel, wie z. B. das von ver— 
ſchiedenen Seiten empfohlene Queckſilber-Sublimat, 
erſcheinen uns als ſehr unzweckmäßig gewählte, indem 
das Queckſilber-Sublimat nicht nur ein ſehr giftiger, 
ſondern auch koſtſpieliger Körper iſt und wir in der 
Salicylſäure einen vollkommen unſchädlichen und in jeder 
Beziehung brauchbaren Körper haben, welche dem Queck— 
ſilber⸗Sublimat an conſervirender Wirkung für unſere 
Zwecke gleichkommt. 

Aetheriſche Oele im Allgemeinen und beſonders 
das Gewürznelkenöl beſitzen auch conſervirende Eigenſchaften, 
und aus dieſem Grunde finden wir in manchen Tinten— 
recepten den Zuſatz einiger Tropfen von Gewürznelkenöl 
oder die Beifügung von einigen Gewürznelken zur Tinte 
empfohlen. | 

Die mit Hilfe dieſes flüchtigen Oeles conſervirte Tinte 
zeigt ſelbſtverſtändlich auch den Geruch, welcher dem 
Nelkenöle eigenthümlich iſt, einen Geruch, der manchen 
Perſonen durchaus nicht angenehm iſt. Uebrigens wirkt das 
Gewürznelkenöl nur für einige Zeit conſervirend; 
wenn die Tinte einmal älter geworden und namentlich 
eine Zeit lang an der Luft geſtanden iſt, beginnt das 
Nelkenöl zu verharzen und verliert ſeine conſervirende 
Wirkung vollkommen. 

Wenn wir die hier angegebenen Conſervirungsmittel 
für die Tinte überblicken, kommen wir zu dem Schluſſe, 
daß unter allen Salicylſäure und Borſäure als 
diejenigen bezeichnet werden müſſen, deren Anwendung die 
größten Vortheile bietet und welche darum auch allgemein 
angewendet werden ſollten. 
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XVIII. 


Die Veränderung der Tinte beim Liegen alter 
Schriften und das Leſerlichmachen verblichener 
Schriftzeichen. 


Die im Vorſtehenden angegebenen Conſervirungs— 
mittel für die Tinte ſind erſt ſeit kurzer Zeit in Verwen— 
dung; wir ſind daher nicht im Stande, ein Urtheil über 
das Verhalten der Schriftzüge abzugeben, welche mit einer 
derartigen Tinte geſchrieben ſind, ſondern müſſen uns 
darauf beſchränken, das Verhalten der älteren Tinten— 
gattungen, welche ausnahmslos Gerbſtoff-Eiſentinten waren, 
zu ſchildern. 

Unter gewiſſen Verhältniſſen haben die Eiſentinten eine 
ſehr große Haltbarkeit; ein in einem vollkommen trockenen 
und gänzlich ſchimmelfreien Raume aufbewahrtes Schrift— 
ſtück kann, obwohl mehrere Jahrhunderte ſeit der Ausführung 
der Schrift verfloſſen ſein können, dennoch eine ſchön ſchwarze 
Schrift zeigen, wie gewiſſe alte Documente deutlich beweiſen. 

In den ſeltenſten Fällen treffen aber dieſe beiden 
Factoren zuſammen; namentlich iſt Feuchtigkeit nur ſehr 
ſchwierig auszuſchließen, und zeigen auch die beſtconſervirten 
Schriftſtücke bei ſorgfältiger Unterſuchung mit dem Mikro— 
ſkop Sporen (das ſind Keime) von Schimmelpflanzen, 
welche ſich bei etwas größerem Feuchtigkeitszuſtande des 
Papieres oder Pergamentes entwickeln und die Schrift bald 
zerſtören würden. 

Bei der Zerſtörung einer Schrift durch Feuchtigkeit 
oder Schimmel oder beider zugleich verſchwindet all— 
mählich die ſchwarze Farbe und macht einem Braun Platz, 
welches endlich in die reine Roſtfarbe übergeht. Die 
Tinte iſt dann vollkommen zerſtört und die roſtfarbige 
Schrift beſteht nur mehr aus einem Eiſenſalze (aus baſiſch 
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ſchwefelſaurem Eiſenoxyd). Wird das Papier durchnäßt 
und wiederholt ſich dieſer Vorgang öfter, ſo werden auch 
dieſe roſtfarbigen Schriftzüge immer blaſſer und ſchließlich 
ganz unleſerlich. 

Wenn es ſich darum handelt, die verblichene Schrift 
auf einem alten Documente hervorzurufen, ſo muß man 
mit der größten Sorgfalt zu Werke gehen, indem bei un— 
vorſichtiger Anwendung von Chemikalien der Fall eintreten 
kann, daß die Schriftzüge, anſtatt hervorzutreten, gänzlich 
verſchwinden und dann durch kein Mittel mehr hervor— 
gerufen werden können. 

Eines der beſten Mittel, alte, mit Eiſenvitriol— 
tinte geſchriebene Schriften, die ſo ſtark verblaßt ſind, daß 
man ſie nicht mehr entziffern kann, wieder lesbar zu 
machen, beſteht darin, das an dem Papiere haftende Ei ſen— 
ſalz in Schwefeleiſen zu verwandeln. Da das Schwefel— 
eiſen ſchwarz gefärbt iſt, ſo treten die Schriftzüge mit 
kräftigem Farbenton hervor. 

Dieſes Verfahren iſt aber nur geeignet, die Schrift 
überhaupt lesbar zu machen, ohne ſie jedoch zu 
erhalten; binnen wenigen Stunden, oft ſchon nach einer 
halben Stunde, verſchwindet die Schrift wieder, indem 
ſich das Schwefeleiſen an der Luft oxydirt und in 
roſtfarbenes ſchwefelſaures Eiſenoxyd übergeht. 

Es iſt uns durch mehrfache Verſuche gelungen, dieſes 
Verfahren ſo abzuändern, daß man die hervorgerufenen 
Schriftzüge wenigſtens für einige Tage lang erhalten 
und erforderlichenfalles die Schrift copiren kann. Wir 
verwenden zu dieſem Zwecke einen Kaſten aus Pappe, der 
etwa 10 Cm. Höhe beſitzt und deſſen Länge und Breite 
dem Schriftſtücke entſprechend gewählt werden. Der Kaſten 
iſt oben offen und kann durch eine Glastafel geſchloſſen 
werden. In halber Höhe des Kaſtens iſt ein Rahmen ein— 
geſetzt, auf dem ein Netz aus feinen weißen Seiden- oder 
Baumwollfäden geſpannt iſt. 

Man ſetzt auf den Boden des Kaſtens zwei por— 
zellanene Untertaſſen, gießt in dieſelben gelb gewordenes 
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Schwefelammonium, jest den Rahmen ein, legt das 
leſerlich zu machende Schriftſtück auf das Netz und bedeckt 
den Kaſten mit der Glastafel. Ehe man das Schriftſtück 
einlegt, überfährt man es mit einem in deſtillirtes 
Waſſer getauchten Schwamm, ſo daß das ganze Papier 
zwar durchfeuchtet erſcheint, ohne durchnäßt zu 
werden. Namentlich bei Schriftſtücken, bei welchen beide 
Seiten des Papieres beſchrieben ſind, darf man mit dem 
Befeuchten nicht zu weit gehen, indem ſonſt die Schrift— 
züge durchſchlagen, das heißt auf beiden Seiten des 
Papieres ſichtbar werden. 

Das gelbe Schwefelammonium kann man aus jeder 
Apotheke beziehen oder auch ſelbſt dadurch darſtellen, daß 
man in wäſſeriges Ammoniak (den ſogenannten Salmiak— 
geiſt) Schwefelwaſſerſtoffgas leitet, welches aus 
Schwefeleiſen und Schwefelſäure entwickelt wird. 
Man leitet ſo lange Schwefelwaſſerſtoff in das Ammoniak, 
bis die Flüſſigkeit gelblich geworden, und läßt dieſelbe 
ſodann in wohlverſchloſſener Flaſche einige Tage am 
Licht ſtehen, wodurch ſie dunkler gelb wird. 

Kurze Zeit, nachdem man die Schriftzüge der Einwirkung 
der Dämpfe des Schwefelammoniums ausgeſetzt hat, be— 
ginnen ſich dieſelben zu färben und gehen durch Braun 
in Schwarz über. Läßt man das Schriftſtück in dem 
durch die Glasplatte geſchloſſenen Kaſten liegen, ſo 
erhält ſich die dunkle Färbung, indem die Oxydation 
des Schwefeleiſens durch die beſtändig vorhandenen Dämpfe 
von Schwefelammonium hintangehalten wird; man kann 
die Schrift nach Muße copiren. 

Handelt es ſich darum, die hervorgetretene Schrift zu 
photographiren, ſo preßt man das Papier zwiſchen 
zwei Spiegeltafeln und nimmt die Photographie 
allſogleich auf. 


In manchen Fällen iſt es auch möglich, die verblichene 


Schrift bleibend hervorzurufen, und iſt uns dies 


in vielen Fällen durch Anwendung des folgenden Ver- 


fahrens gelungen: 
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Man taucht das Schriftſtück in eine Flüſſigkeit, welche 
durch Miſchen von einem Gewichtstheile chemiſch reiner 
Salzſäure mit hundert Gewichtstheilen deſtillirtem 
Waſſer hergeſtellt wurde; das Eintauchen braucht nur 
einen Moment zu dauern, ſo lange, daß die Oberfläche des 
Papieres feucht wird. Die verwendete Salzſäure muß jedoch 
abſolut frei von Eiſen ſein. 

Das befeuchtete Papier wird an der Luft faſt ganz 
ausgetrocknet und ſodann mit gelbem Blutlaugen— 
ſalze, welches auf das Feinſte gepulvert und in eine Streu— 
ſandbüchſe gefüllt wurde, gleichmäßig beſtreut, mit einer 
Glastafel bedeckt und leicht beſchwert. Nach einigen Stunden 
nimmt man die Glastafel ab, trocknet das Papier 
ganz aus und fegt das Pulver von Blutlaugenſalz mittelſt 
eines feinen Pinſels weg. 

Hat das Papier beim Aufſtreuen des gelben Blut— 
laugenſalzes den richtigen Feuchtigkeitsgrad beſeſſen, ſo 
treten die Schriftzüge mit ſchön blauer Farbe hervor. 

Es hat ſich nämlich in Folge der Einwirkung des 
Blutlaugenſalzes auf das durch die Salzſäure etwas löslich 
gewordene Eiſenſalz eine Verbindung von blauer Farbe, 
das bekannte Berlinerblau, gebildet. 

Die dem Papiere anhaftende Salzſäure, ſo gering 
ihre Menge auch iſt, würde dasſelbe endlich zerſtören; 
ſie muß durch ſorgſames Waſchen entfernt werden. 
Man läßt das Papier zuerſt durch 24 Stunden auf einer 
Löſung von zwei Gewichtstheilen kryſtalliſirter Soda 
in hundert Theilen deſtillirtem Waſſer ſchwimmen, 
ſodann mehreremale auf ſtets erneuertem reinen Waſſer 
und trocknet es ſchließlich. 

Die auf dieſe Weiſe hervorgerufene Schrift iſt von 
ſchön dunkelblauer Farbe und bleibend — ſoll jedoch nicht 
zu ſehr dem Lichte ausgeſetzt werden, indem ſie 
ſonſt blaſſer wird. Im Dunkeln aufbewahrt, bleibt ſie 
ganz unverändert. 

Weit ſchwieriger als auf Papier laſſen ſich ver— 
blichene Schriftzüge auf Pergament hervorrufen, indem 
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das Pergament in Folge feiner Bereitungsweiſe verschiedene 
Stoffe in ſich enthält, welche unter dem Einfluſſe der 
Chemikalien ſelbſt in farbige Verbindungen übergehen. 

Nach dem von Moride angegebenen Verfahren hat 
man das Pergament ſo lange in deſtillirtes Waſſer 
zu legen, bis es aufgequollen iſt; berührt darf dasſelbe 
hierbei nicht werden. Das gequollene Pergament wird ab: 
tropfen gelaſſen und durch fünf Secunden in eine Löſung 
von einem Gewichtstheil Oxalſäure in hundert Gewichts— 
theilen deſtillirtem Waſſer getaucht, ſodann mit 
reinem Waſſer übergoſſen und in eine Löſung von einem 
Theile Gallusſäure in hundert Theilen Waſſer gebracht, 
in der es ſo lange bleibt, bis die Schriftzüge deutlich 
geworden ſind. Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo wäſcht 
man das Pergament durch oftmals wiederholtes Einlegen 
in deſtillirtes Waſſer vollkommen aus und trocknet es 
zwiſchen Löſchpapier ſo raſch als möglich. 

Es findet hierbel folgender chemiſcher Vorgang ſtatt: 
Die Oxalſäure macht das Eiſenſalz, welches noch 
von der zerſtörten Tinte übrig iſt, löslich, die Gallus— 
ſäure verbindet ſich mit demſelben zu einer ſchwarz— 
gefärbten Verbindung. Es wird alſo das von der alten 
Schrift in dem Pergamente hinterbliebene Eiſen, dort wo 
die Schriftzüge lagen, wieder zur Herſtellung neuer Tinte 
verwendet. 

Leider enthält die Subſtanz des Pergamentes 
nicht ſelten ſelbſt ſo viel Eiſen, daß es durch Behandeln 
mit Gallusſäure ſo dunkel gefärbt wird, daß die 
Schriftzüge nicht mehr erkennbar ſind; iſt das Pergament 
ſchon ſtark vermodert, ſo wird es in Folge der Behand— 
lung mit Gallusſäure raſch braun, und es können die 
Schriftzüge nur dann mit voller Deutlichkeit hervortreten, 
wenn man die Einwirkung der Chemikalien ſoviel nur 
möglich einſchränkt. In dieſen Fällen nimmt man Löſungen, 
welche noch verdünnter ſind, als oben angegeben 
wurde, und wiederholt erforderlichenfalles den ganzen 
Vorgang. 
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Die Behandlung mit Oxalſäure erfordert die größte 
Vorſicht, indem, wie früher erwähnt wurde, die Einwirkung 
der Oxalſäure die Entſtehung eines löslichen Eiſen— 
ſalzes bezweckt; es würde bei zu langer Einwirkung der 
Oxalſäure das vorhandene Eiſenſalz geradezu aufgelöſte 
werden und würde man, anſtatt die Schrift deu licher zu 
machen, den entgegengeſetzten Zweck erreichen — mtan würd 
die letzten Spuren der Schrift für immer verſchwinden 
machen. 

Wenn man koſtbare Documente zur Hervorrufung in 
die Hand bekommt, ſo iſt es ſehr zu empfehlen, nicht das 
ganze Schriftſtück auf einmal in Arbeit zu nehmen, 
ſondern nur einen kleinen Theil desſelben; man erkennt 
ſodann aus dem Verhalten desſelben gegen die Agentien, wie 
weit man in der Anwendung von Chemikalien gehen darf. 

Wir haben verſucht, alte Pergamente den Dämpfen 
von Eſſigſäure auszuſetzen, abtrocknen zu laſſen und 
dann auf einer Glastafel ausgebreitet, mit Gallusſäure— 
löſung zu übergießen, und haben in allen Fällen Ergeb— 
niſſe erlangt, welche den nach vorbeſchriebenen Verfahren 
erhaltenen zum mindeſten gleich waren. Das Pergament 
muß auch für dieſes Verfahren durch Waſſer aufgequellt 
werden. Dem Aufquellen iſt noch das Behandeln mit 
Dampf, der aus kochendem Waſſer aufſteigt, vorzuziehen, 
indem durch das längere Zeit andauernde Einlegen in Waſſer 
das Pergament oft ſehr leidet. 
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XIX. 


Die farbigen Tinten. 


Obwohl unter allen zum Schreiben verwendeten Flüſſig— 
keiten die ſchwarzen Tinten als die am häufigſten be— 
nützten die wichtigſte Stelle einnehmen, ſo verlangt das 
Publicum dennoch auch Tinten von anderer Farbe. Es 
entſpringt dieſes Verlangen theils aus dem Bedürfniſſe, 
gewiſſe Theile der Schrift ſchon durch die Farbe be— 
ſonders hervorzuheben, theils auch der Mode und 
dem Belieben der Conſumenten, von denen der eine der 
rein ſchwarzen Tinte eine ſolche von blauer, violetter, 
grüner Färbung u. ſ. w. vorzieht. 

Bei dem gegenwärtigen Stande der Chemie iſt es nicht 
ſchwierig, Schreibeflüſſigkeiten von beliebiger Farbe herzu— 
ſtellen; wir kennen in der That Tinten von allen möglichen 
Farben. Seit dem allgemeinen Bekanntwerden der ſoge— 
nannten Anilinfarben (richtiger Theerfarben, denn alle hierher 
gehörigen Farbſtoffe werden aus Theer, aber nur einige 
aus dem Anilin hergeſtellt) laſſen ſich z. B. violette oder 
grüne Tinten auf die einfachſte Weiſe bereiten, indem man 
blos nöthig hat, die betreffende Anilinfarbe in Löſung zu 
bringen. 

Anſtatt der Anilinfarben kann man auch alle möglichen 
Farben in den Tinten durch Anwendung verſchiedener 
Chemikalien erhalten, und ſind manche dieſer Tinten ſo be— 
liebt, daß ſie vielfach verlangt werden. Es ſei hier bemerkt, 
daß keine dieſer Tinten — die echte Indigocarmin— 
tinte etwa ausgenommen — an Haltbarkeit mit den 
ſchwarzen Tinten concurriren kann; bei manchen merkt 
man ſchon wenige Monate nach Ausführung der Schrift 
ein ſtarkes Verblaſſen der Schriftzüge. Solche Documente, 
bei denen man eine lange Dauer der Schrift wünſcht, 
ſollen daher immer nur mit einer guten ſchwarzen Tinte 
angefertigt werden. 
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Im Nachſtehenden geben wir die Anleitung zur Ans 
nn der verschiedenen farbigen Tinten, wobei wir jene 
zuſammenſtellen, welche von gleicher Farbe ſind. 


Rothe Tinten. 


Zur Herſtellung rother Tinten bedient man ſich haupt⸗ 
ſächlich des Rothholzes, der Cochenille und in 
neuerer Zeit auch eines chemiſchen Präparates, des Anilin— 
rothes oder des Fuchſins. Letzteres Präparat kommt 
wohl immer in entſprechender Qualität im Handel vor; 
vom Braſilien- oder Rothholze, ſowie von der Cochenille 
giebt es jedoch mehrere Qualitäten, und iſt es von Wichtig— 
keit, jenes Rohmateriale auszuwählen, welches den Farbſtoff 
am ſchönſten liefert. Wir laſſen daher die Kennzeichen dieſer 
beiden Waaren folgen. 


Das Rothholz, 


Braſilien⸗ oder Fernambukholz ſtammt von einem 
im tropiſchen Amerika, namentlich in Braſilien, heimiſchen 
Baume: Caesalpinia echinata. (Braſilien ſelbſt hat ſeinen 
Namen von dem Ausſehen des Holzes von dieſem Baume 
erhalten: Braſil heißt in der portugieſiſchen Sprache 
glühende Kohle.) Das friſche Holz iſt hellroth ge— 
färbt und wird erſt an der Luft dunkler roth. 

Im Handel unterſcheidet man mehrere Sorten: jene, 
welche als Fernambukholz bezeichnet wird, iſt die 
beſte und an Farbſtoff reichſte, ihr nachſtehend ſind das 
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Sapan⸗, Jamaica, Braziletto⸗ und Bahama- 
holz. 

Das Rothholz enthält einen im Waſſer löslichen 
Farbſtoff, der mit Thonerde (Alaun) und Zinnſalzen 
ſehr ſchöne, hochroth gefärbte Verbindungen 
bildet und deshalb ſowohl in der Färberei, als auch in 
der Tinten-Fabrikation häufig angewendet wird, obwohl ſich 
die mit demſelben hergeſtellten Farben bei weitem nicht 
mit jenen vergleichen laſſen, die man aus der freilich weit 
koſtſpieligeren Cochenille zu erhalten vermag. 


Die Cochenille. 


Das unter dieſem Namen im Handel vorkommende 
Farbmateriale beſteht aus den getrockneten Leibern einer 
Schildlausart, welche auf der Nopalpflanze lebt. Ur- 
ſprünglich in Mexiko heimiſch, wurde dieſes Inſect ſammt 
ſeiner Nährpflanze nach anderen tropiſchen Ländern ver— 
pflanzt, und produciren gegenwärtig faſt alle Tropenländer 
große Mengen von Cochenille. 

Das getrocknete Inſect erſcheint in Form von ſilber— 
grauen Körnern von der Größe eines Hirſekornes, und 
laſſen ſich mit dem Vergrößerungsglaſe die einzelnen Körper— 
theile noch gut erkennen. 

Die ſilbergraue Cochenille iſt die beſte; beim 
Zerreiben liefert ſie ein braunrothes Pulver; minder 
gut iſt die ſchwarze Cochenille. Beim Ankaufe von 
Cochenille iſt große Uebung im Erkennen der Waare noth— 
wendig, indem bei dieſem koſtbaren Artikel oft Verfälſchungen 
der unverſchämteſten Art vorkommen. 

Nicht ſelten wird Cochenille, deren Farbſtoff ſchon 
zum größten Theile ausgezogen iſt, wieder als friſche 
Waare in den Handel gebracht; es ſind ſelbſt Fälle bekannt 
geworden, daß aus Mehlteig die Form der Cochenille 
täuſchend nachgeahmt wurde, die Körner mit etwas Coche— 
nille gefärbt und ſo in den Handel geſetzt wurden. 
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Eine einfache Probe auf die Güte der Cochenille 
beſteht darin, daß man letztere zerreibt und das Pulver 
mit etwas Aetzam moniak (Salmiakgeiſt) übergießt; bei 
echter guter Cochenille muß ſofort eine hochr'oth 
gefärbte Löſung des Farbſtoffes entſtehen. 

Bevor man die Anilinfarben kannte, waren die rothen 
Tinten, welche mit Hilfe des in der Cochenille enthaltenen 
Farbſtoffes bereitet wurden, die ſchönſten; gegenwärtig wird 
ihnen der Rang durch die Anilintinten ſtreitig gemacht. 


Rothholztinten. 
Rothe Braſilintinte. 
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Man bringt das in ſehr feine Späne verwandelte 
Fernambukholz in einen geräumigen Topf, übergießt es mit 
dem Waſſer und kocht durch etwa eine Stunde tüchtig aus 
die roth gefärbte Flüſſigkeit wird durchgeſeiht. Gleichzeitig 
löſt man das Zinnſalz in wenig Waſſer auf; ſollte die 
Löſung des Zinnſalzes trübe ſein, was von dem Vor— 
handenſein eines ſogenannten baſiſchen Salzes bedingt wird, 
ſo ſetzt man der Löſung einige Tropfen Salzſäure 
zu 5 kocht ſie auf, worauf ſie alsbald ganz klar werden 
wird. 

In der klaren Abkochung des Fernambukholzes wird 
zuerſt das Gummi gelöſt und ſodann die Zinnſalz— 
löſung zugefügt. Die Tinte iſt nunmehr fertig und wird, 
wenn nöthig, ſo lange eingedampft, bis eine Schrift— 
probe eine Schrift ergiebt, welche die gewünſchte ſattrothe 
Färbung beſitzt. 

Das Zinnſalz bildet mit dem Farbſtoff eine ſchön 
roth gefärbte Verbindung, einen ſogenannten Lack, 
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der in der Flüſſigkeit gelöſt iſt; nimmt man einen Ueber— 


ſchuß an Zinnſalz, ſo ſcheidet ſich ein Theil des Lackes 
in Form einer ſchön roth gefärbten flockigen Maſſe aus 


Fernambuktinte. 


Ae e 
Alaunnn . „ 
Gump i:: ar Ben 
Waser; 


Wie das Zinnſalz, bildet auch der Alaun (reſpective 
die in dem Alaune enthaltene Thonerde) mit dem Farbſtoffe 
des Rothholzes einen Lack von ſchön rother Färbung. 
Die Bereitungsweiſe dieſer Tinte unterſcheidet ſich wenig 
von jener der Braſilintinte. Wie bei der Darſtellung dieſer 
bereitet man einen Abſud des Rothholzes, ſeiht dieſen und 
erhitzt ihn zum Kochen; in die kochend heiße Flüſſigkeit 
wird der feingepulverte Alaun gleichzeitig mit dem Gummi 
eingetragen. Dieſe Tinte zeigt nicht ſelten eine ſtark ins 
Violette neigende Färbung; man hilft dieſem Uebelſtande 
einfach dadurch ab, daß man der kochenden Tinte nach und 
nach in kleinen Mengen fein pulveriſirte Weinſäure 
zuſetzt, bis die erwünſchte Farbe eingetreten iſt. Nach jedem 
Zuſatze von Weinſäure kocht man einige Minuten, rührt 
tüchtig um und nimmt eine Schriftprobe. 


Braſilinextracttinte. 


Fernambukerten k l 
Alaun . 5 3 
Zinnſalz 2 
MWeinläure . 3 
Waſſe rtr! 


Das Fernambukextract kommt ähnlich wie das 
Blauholzextract in feſten Maſſen im Handel vor; durch 
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Auflöſen desſelben in Waſſer erhält man eine ſchön rothe 
Löſung, welche, jo wie der friſch bereitete Abſud des Roth— 
holzes, ſofort zur Tinten-Fabrikation verwendet werden kann. 
Die Anwendung des Extractes gewährt den Vortheil, daß 
die Herſtellung der Tinte wenig Mühe verurſacht und man 
die Löſung gleich ſo ſtark bereiten kann, daß eine Tinte 
mit entſprechend ſtarker Färbung reſultirt und ein Einkochen 
der fertigen Tinte nicht mehr nöthig erſcheint. 

Die aus Rothholz oder deſſen Extract bereiteten Tinten 
ſind zwar ſehr ſchön, können aber den Vergleich mit Coche— 
nille⸗ oder Carmintinten nicht aushalten und find in neuerer 
Zeit faſt ganz von der letzteren und den Anilinrothtinten 
verdrängt worden. 


Cochenille⸗ oder Carmintinten. 


Man kann zwar aus Cochenille ſelbſt unmittelbar 
Tinten herſtellen, welche von großer Schönheit und ſehr 
feuriger Farbe ſind; das ſchönſte Product wird man aber 
immer bei Anwendung des Carmins erhalten, und iſt es 
daher ſolchen Tintenfabrikanten, welche ein in Wirklichkeit 
unübertreffliches Product herſtellen wollen, dringend 
zu empfehlen, die größere Mühe, welche die Herſtellung des 
Carmins verurſacht, nicht zu ſcheuen, ſondern ſich vorerſt 
dieſen zu bereiten und denſelben zur Anfertigung von Tinte 
zu verwenden. 

Was man mehr an Arbeit zur Herſtellung des Car— 
mins angewendet hat, lohnt ſich reichlich durch die vorzüg— 
liche Qualität der erzielten Tinte, ſowie durch die wieder 
verhältnißmäßig geringe Mühe, mit welcher ſich letztere 
darſtellen läßt. 


Die Bereitung des Carmins. 


Man pulvert feine ſilbergraue Cochenille auf 
das Zarteſte und kocht ſie durch drei Stunden mit Waſſer; 
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die erhaltene rothe Flüſſigkeit wird ſehr raſch, jo lange 
ſie noch heiß iſt, durch ein dickes, über ein Colatorium ge— 
ſpanntes Leinentuch gegoſſen und in ein zweites Kochgefäß 
filtrirt. In dieſem wird ſie wieder zum Kochen erhitzt und 
mit gewiſſen Subſtanzen verſehen, welche die Lackfarbe 
eigentlich bilden. 

Es exiſtiren zahlloſe Recepte, nach welchen ſich guter 
Carmin herſtellen läßt, doch ſind manche derſelben durch— 
aus nicht zu empfehlen, indem ſie ein Product liefern, 
welches keine feurige Farbe zeigt. Wir haben gefunden, 
daß es am zweckmäßigſten iſt, Zinnſalz und Alaun 
gleichzeitig anzuwenden und, wenn nöthig, die Farbe 
noch durch ſehr vorſichtigen Zuſatz einer ſehr kleinen Menge 
von Salzſäure, die Tropfen für Tropfen zugefügt werden 
muß, anzufeuern. Der verwendete Alaun muß jedoch 
abſolut frei von jeder Spur von Eiſen ſein, indem es 
ſonſt geradezu unmöglich iſt, ſchönfarbigen Carmin zu 
erhalten. Wir nehmen die Stoffe von nachfolgenden Ver— 
hältniſſen: 


Eochen le 
Der rar 
Alaun . V 
Zinnſa!l 


Die Zuſätze von Alaun und Zinnſalz werden zu dem 
kochenden Abſud gegeben und ſo lange fortgekocht, bis Alles 
gelöſt iſt; die klare Flüſſigkeit wird ſodann auf flache 
Borzellanteller ausgegoſſen, dieſe mit Glastafeln 
bedeckt, an einen recht hellen, ſonnigen Ort geſtellt 
und einige Wochen ſich ſelbſt überlaſſen. Nach Verlauf dieſer 
Zeit hat ſich die früher dunkelrothe Flüſſigkeit beinahe 
vollſtändig entfärbt, und hat ſich theils auf dem Boden 
der Teller, theils an der Oberfläche der Flüſſigkeit ein 
ſehr ſchön rothes Pulver, der Carmin, abgeſetzt. Letzterer 
wird durch Filtriren von der Flüſſigkeit getrennt und vor— 
ſichtig zwiſchen Fließpapier getrocknet. 
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Damit man einen ſchönen und ſehr feurigen 
Carmin erhalte, iſt es unbedingt nothwendig, daß die Teller 
ſehr der Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt werden; 
in trüber Jahreszeit, während welcher die Sonne faſt 
immer verhüllt iſt, iſt es unmöglich, einen ſchönen, 
feurigen Carmin zu erhalten. 

Will man abſolut reinen Garmin erhalten. ſo 
übergießt man das erſterhaltene Product mit Aetz— 
ammoniak oder Salmiakgeiſt, wodurch eine ſchön rothe 
Löſung entſteht, die man abfiltrirt und mit Eſſigſäure 
verſetzt, wodurch der reinſte Carmin in Form eines 
ſcharlachrothen Pulvers herausfällt. 

Um aus reinem Carmin die herrlichſte rothe Tinte 
herzuſtellen, braucht man denſelben blos aufzulöſen und 
verfährt hierbei auf folgende Art: 


Prima⸗Carmintinte. 


CVVT 8 
ia 1000 
FVV 


Man bringt den Carmin mit dem Gummi in eine 
weithalſige Glasflaſche, welche in einem blechernen mit 
Waſſer gefüllten Topfe ſteht, gießt das Ammoniak auf das 
Pulver, erwärmt das in dem Topfe enthaltene Waſſer bis 
nahe zum Sieden und erhält die Flüſſigkeit etwa durch zehn 
Minuten bei dieſer Temperatur. Die entſtandene Löſung 
wird ſofort nach dem Abkühlen in Fläſchchen gefüllt, 
welche durch ſehr gut paſſende Korke geſchloſſen werden. 

Man bemerkt bei dieſer Tinte, daß ſie beim Gebrauche, 
namentlich wenn die Fläſchchen durch längere Zeit geöffnet 
ſind, hellfarbiger wird und einen ſcharlachrothen Boden— 
ſatz bildet. Dieſe Erſcheinung rührt davon her, daß das 
Löſungsmittel des Carmins, das Ammoniak, ver- 
dunſtet und ſich der Carmin, der in Waſſer nicht 
löslich iſt, ausſcheidet. Man braucht ſolcher Tinte 
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blos einige Tropfen von Aetzammoniak zuzuſetzen und 
tüchtig zu ſchütteln, um den Carmin wieder in Löſung 
zu bringen. 

Die nach vorſtehender Vorſchrift bereitete Löſung des 
Carmins wird auch unter dem Namen löslicher Carmin, 
Carminſolution u. ſ. w., in den Handel geſetzt und 
als geſchätzte Maler farbe für Aquarellmalereien ver— 
wendet. 

Das im Handel vorkommende Aetzammoniak iſt 
nicht immer von der gleichen Stärke; ein Ueberſchuß von 
Ammoniak bewirkt aber, daß die Löſung des Carmins 
einen purpurnen oder violetten Farbenton annimmt. 
Man thut daher am beſten, wenn man nicht die ganze 
Menge des Ammoniaks auf einmal zuſetzt, ſondern nach 
und nach. Sollte die Löſung demnach einen zu ſtark 
violetten Farbenton zeigen, ſo ſetzt man ihr ſehr vor— 
ſichtig ſo lange Salzſäure oder Eſſigſäure zu, bis die 
Farbe in das ſchöne Scharlachroth übergegangen ift, 
welches den Carmin auszeichnet. 


Superfeine Cochenilletinte. 


Cocheniſle . 
Kohlenſaures Ammoniak 3 
Alaun . ff.. 
Waſeenn‚.; ar 


Man löſt vorerſt das im 3 in Form von farb— 
loſen Kryſtallen vorkommende kohlenſaure Ammoniak 
bei gewöhnlicher Temperatur in Waſſer auf, gießt die 
Löſung in eine große Glasflaſche, in welche man ſchon 
früher die Cochenille und den Alaun — beide fein 
gepulvert — gebracht hat, und ſchüttelt von Viertel— 
ſtunde zu Viertelſtunde tüchtig durch. Nach drei bis vier 
Stunden iſt die Extraction des Farbſtoffes erfolgt 
und wird die Tinte klar abfiltrirt. 
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Der Zuſatz von Alaun zu dieſer Tinte iſt erforderlich, 
indem hierdurch eine Menge von Stoffen, die nebſt dem 
rothen Farbſtoffe aus der Cochenille ausgezogen werden, 
aus der Flüſſigkeit herausfallen und dieſelbe gleich— 
zeitig vor der Zerſetzung bewahrt wird. Macht man den 
Alaunzuſatz nicht, ſo wird dieſe Tinte leicht zähe und 
geht in kurzer Zeit in Fäulniß über, wobei ſie einen 
ſo widerwärtigen Geruch verbreitet, daß es Viele vor— 
ziehen, derartige Tinte, obwohl ſie noch brauchbar iſt, ganz 
wegzugießen. 


Unauslöſchliche Kieſel-Carmintinte. 


Dieſe eigenthümliche Tintencompoſition läßt ſich dadurch 
herſtellen, daß man Carmin in einer porzellanenen Reib— 
ſchale unter Zugabe von Waſſerglaslöſung ſo lange 
reibt, bis ein dicker gleichmäßiger Teig entſtanden iſt, 
zu dem man nun unter fortwährendem Reiben ſo lange 
Waſſerglaslöſung gießt, bis die Tinte die entſprechende 
Farbe und Dünnflüſſigkeit erhalten hat. 

Dieſe Tinte, deren Compoſition von Böttger an— 
gegeben wurde, muß ſogleich in gut verſchloſſene Fla— 
ſchen gefüllt werden. und darf man beim Gebrauche immer 
nur wenige Tropfen, ſo viel man eben zum Schreiben 
braucht, ausgießen. Die Waſſerglaslöſung hat nämlich die 
Eigenſchaft, unter Ausſcheidung von Kieſelſäure an der Luft 
in eine anfangs gallertartige, ſpäter glaſig werdende 
Maſſe überzugehen. 

Abgeſehen von ihrem ſchönen, bleibenden Glanze zeichnet 
ſich dieſe Tinte dadurch aus, daß ſie unter allen rothen 
Tinten die größte Widerſtandsfähigkeit beſitzt; na— 
mentlich dann, wenn man die Waſſerglaslöſung ſo dünn als 
möglich genommen hat, dringt die Tinte tief in das 
Papier ein und kann dann nur durch ätzende Alkalien 
entfernt werden, ohne daß es jedoch ſelbſt bei Anwendung 
von dieſen möglich iſt, die Schrift ganz zu vertilgen. 
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Geruchloſe Carmintinte. 


Cochen lle 
Kryſtalliſirte Soda . . . . 80 
Weinen N 
Alt re ee 
Gummm 
Waſ er! 
Wei 
oder Saliehlſnre a Sl 


Dieje Tinte wird auf folgende Art bereitet: 

Man pulvert die Cochenille auf das Feinſte, löſt 
die Soda in dem Waſſer auf und rührt das Cochenille— 
pulver in die Löſung, welche man einige Tage ſtehen läßt 
und öfters umrührt. Die ganze Maſſe wird ſodann zum 
Kochen erhitzt und in die kochende Flüſſigkeit das Pulver 
des Alauns und Weinſteins eingetragen. Die Flüſſig⸗ 
keit ſchäumt hierbei ſtark auf, und muß darum das Koch— 
gefäß geräumig ſein und das Eintragen der Pulver partien— 
weiſe geſchehen. Nach halbſtündigem Kochen colirt man die 
Flüſſigkeit und kocht den Rückſtand nochmals mit 
100 Theilen Waſſer aus. Das Gummi wird unmittelbar 
vor dem Coliren aufgelöſt. 

Der Zuſatz von Weingeiſt erfolgt wegen der un— 
gemein großen Zerſetzbarkeit dieſer Tinte; zweckmäßiger noch 
iſt die Zugabe von Salicylſäure, welche man, in wenig 
heißem Waſſer aufgelöſt, in die fertige Tinte gießt 
und umrührt. 

Durch die Beigabe von Salicylſäure erhält man 
die Tinte ganz geruchlos und unveränderlich. Da 
ſie gleichzeitig frei iſt von ſchädlichen Metallſalzen, kann 
man fie auch ſehr zweckmäßig zum Rot hfärben von 
Backwerk, Torten u. ſ. w. verwenden. 


Rothe Patenttinte. 


Eoche nile 
Zinal: 
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Salmiak 2 
200. 

Man kocht die Cochenille mit Waſſer bis zur voll— 
ſtändigen Auflöſung des Farbſtoffes, verſetzt die Flüſſigkeit 
in der Wärme mit Aetzammoniak und filtrirt. Zu dem 
heißen Filtrate fügt man zuerſt den Salmiak und dann 
das Zinnſalz. 


Billige Cochenilletinte. 


, 2222, 2,00 
IId 
NIT en 
VVV 
„„ RR U 
CC 
ß A 310} 


Man kocht zuerit das Fernambukholz mit Waſſer 
durch 1½ Stunden, fügt ſodann den Weinſtein und 
Alaun zu, kocht abermals 1½ Stunden lang, löſt in der 
Flüſſigkeit das Gummi auf und vermiſcht die Tinte mit 
dem weingeiſtigen Auszug der Cochenille, welchen man 
durch Uebergießen der gepulverten Cochenille mit ſehr 
ſtarkem Weingeiſt und achttägigem Stehen bereitet hat. 

Wenn man das ausgekochte Fernambukholz und die 
Cochenille nochmals mit dem vierten Theile der anderen 
Subſtanzen behandelt, ſo erhält man abermals Tinte, 
welche man mit der erſtbereiteten vereinigen kann. 


Purpurtinte. 
% .0%,....%.0:1D 
Kryſtalliſirter 1 . 
ann 0 
80 


JJ 800. 
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Man löſt das Blauholzextract für fih allein in 
Waſſer und ſetzt der Löſung die ſiedend heißen Auflöſungen 
des Grünſpans und des Alauns neben dem Gummi 
zu. Sollte die Flüſſigkeit eine zu ſehr ins Blaue nei— 
gende Farbe zeigen, ſo fügt man tropfenweiſe ſehr ſtarken 
Eſſig zu oder miſcht ihr eine gewiſſe Menge von hoch— 
rother Tinte (Carmintinte) bei. 


Carmin-Purpurtinte. 

Wir ſtellen dieſe Tinte einfach dadurch dar, daß wir 
zu feiner Carmintinte vorſichtig etwas In digocarmin 
in Löſung ſetzen, wodurch die ſcharlachrothe Farbe des 
rothen Carmins in reinen Purpur oder auch in 
Violett verwandelt wird. 


Purpur⸗Carthamintinte. 


Sufflorcaremiunn 0 . 
Gümmntntfmnfn 8 
Weinſtein rar 
Zuc ke 
Waſft 6 Liter 
Sarbolture a3 5 Gr. 


Rothe Fuchſintinte. 


Das Fuchſin iſt ein gegenwärtig häufig in der 
Färberei verwendeter Körper und eignet ſich ganz vorzüglich 
zur Herſtellung ausgezeichnet ſchöner rother Tinte. Das im 
Handel vorkommende Fuchſin bildet Kryſtalle, welche von 
grüner Farbe ſind und wie die Flügeldecken des Goldkäfers 
glänzen; in Weingeiſt löſen ſie ſich mit dunkelrother Farbe. 

Am zweckmäßigſten läßt ſich die Tinte nach folgendem 
Verfahren herſtellen: 


Fuchſ n 


e RR En 
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10 
7100. 


Man übergießt das fein zerriebene Fuchſin 
mit dem Weingeiſt (der letztere muß ſehr ſtark, mindeſtens 
90procentig ſein) und bewirkt die vollſtändige Löſung 
durch gelindes Er wärmen. Das Gummi wird für ſich 
in dem Waſſer aufgelöſt, die Löſung durchgeſeiht und zum 
Kochen erhitzt. Sobald dieſelbe kocht, gießt man die Fuchſin— 
löſung in einem dünnen Strahle unter beſtändigem 
Rühren in das Waſſer. 


Eoſintinte. 


Das Eoſin iſt ein Theerfarbſtoff, welcher prachtvoll 
ſcharlachroth gefärbt iſt und rothe Tinte liefert, welche die 
Fuchſintinte an Schönheit nicht übertrifft, aber noch greller 
roth erſcheinende Schriftzüge giebt als dieſe. In Bezug 
auf die Art der Darſtellung der Eoſintinte — das Eoſin 
kommt als kryſtalliniſches Pulver im Handel vor — ver— 
fährt man genau ſo, wie dies bei der Bereitung der Fuchſin— 
tinte angegeben wurde. 


Theerfarbſtofftinten im Allgemeinen. 


Neben dem Anılinroth oder Fuch ſin giebt es noch 
ſehr zahlreiche Theerfarbſtoffe von allen Farben: blau, grün, 
violett, gelb, braun, orange u. ſ. w., welche ſich ſehr gut 
zu verſchiedenfarbigen Tinten verwenden laſſen. Man ſtellt 
die Löſungen dieſer Farbſtoffe genau auf dieſelbe Weiſe 
dar, wie dies eben bei der Bereitung der Fuchſintinte an— 
gegeben wurde. 

Seitdem man gelernt hat, Theerfarbſtoffe darzuſtellen, 
welche ſich leicht in Waſſer löſen, iſt die Fabrikation 
dieſer herrlichen Tinten ungemein vereinfacht worden; man 
löſt den Farbſtoff in ſo viel Waſſer, daß eine Probe eine 
ſchön gefärbte Schrift ergiebt (die Löſung ſoll aber nicht 
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jo concentrirt fein, daß die trocken gewordene Schrift 
Metallſchimmer zeigt), und verſetzt die Löſung mit ſo 
viel Gummilöſung — bei Copirtinten auch mit 
Glycerin — daß die Tinte den gehörigen Flüſſigkeits— 
grad erhält. 

Der hohe Anſchaffungspreis dieſer Farbſtoffe iſt 
gar nicht in Betracht zu ziehen, indem dieſelben an Aus— 
giebigkeit alle anderen Farbſtoffe übertreffen und 
= daher mit ihnen dennoch ſehr billige Tinten darſtellen 
laſſen. 

Die Theerfarbſtofftinten zeichnen ſich durch 
ſehr reine, kräftige Farben aus und können auch mit Vor— 
theil anſtatt der Waſſerfarben zum Coloriren von 
Photographien, Stahlſtichen u. ſ. w. verwendet werden. 

Man hat auch vorgeſchlagen, die Anilintinten zum 
Färben von Liqueuren und Backwerk zu be⸗ 
nützen; die Farben, welche ſie dieſen Stoffen ertheilen, ſind 
zwar ſehr ſchön, allein viele Anilinfarben enthalten Arſen 
oder andere giftige Metallverbindungen, und 
dürfen daher nur ſolche Theerfarbſtoffe, welche ganz frei 
von Metallverbindungen ſind, mit einem Nahrungsmittel 
zuſammengebracht werden. 


XXI. 


Blaue Tinten. 


Unter allen blauen Tinten verdient die Löſung des 
Indigocarmins in Waſſer neben dem waſſerlöslichen 
Anilinblau die größte Beachtung, indem ſie die inten— 
ſivſte Färbung liefert, auch tief in das Papier eindringt 
und ſomit nicht leicht durch Waſchen entfernt werden kann. 
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Indigoblautinte. 


Dae 10 
7 5 
Waser 50100. 


Man löſt zuerſt das Gummi in Waſſer auf, ſodann 
den Indigocarmin und verdünnt ſoweit mit Waſſer, 
als man für nöthig erachtet, um die Schriftzüge ſchön blau 
erſcheinen zu laſſen. 


Berlinerblautinten. 


Das Blau des Indigo hebt ſich vom Papier nicht 
ſo ſchön ab, wie das jener Farbe, welche man als Ber— 
linerblau bezeichnet. Das Berlinerblau, wie es im Handel 
vorkommt, iſt eine unlösliche Subſtanz; dieſelbe kann 
zwar auch zur Tintenbereitung verwendet werden, liefert 
aber keine jo gute Tinte wie jenes Product, welches lös— 
liches Berlinerblau genannt wird. 

Das lösliche Berlinerblau wird auch vielfach zum 
Bläuen der Wäſche angewendet, und empfiehlt es ſich 
daher, dieſes Product ſelbſt darzuſtellen. 

Darſtellung des löslichen Berlinerblaus. 

Man miſcht in einer Glasflaſche 10 Gewichtstheile 
roher Salz ſäure mit einem Gewichtstheile Salpeter— 
ſäure, verdünnt die Flüſſigkeit mit 10 Theilen Regen— 
waſſer und übergießt mit derſelben Stücke von altem 
Eiſen, welches in einem Porzellan- oder Steinzeugtopfe 
liegt. Die entſtehende Löſung von Eiſenchlorid wird 
nach einigen Tagen klar abgegoſſen und noch durch Löſch— 
papier filtrirt. 

Gleichzeitig löſt man 10 Theile gelbes Blut— 
laugenſalz in 100 Theilen Regenwaſſer und ver— 
miſcht die Löſung des Eiſenchlorids allmählich mit 
jener des Blutlaugenſalzes, wodurch ein prachtvoll 
blauer Niederſchlag entſteht, der ſich raſch zu Boden 
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ſetzt. Man prüft die über dem Niederſchlage ſtehende 
Flüſſigkeit zuerſt durch Zugabe von etwas Eiſenlöſung; 
entſteht in der klaren Flüſſigkeit abermals ein Nieder— 
ſchlag, ſo iſt zu wenig Eiſenlöſung vorhanden; bringt 
die Eiſenlöſung keinen Niederſchlag hervor, entſteht aber 
ein ſolcher durch das Blutlaugenſalz, ſo iſt zu 
wenig Blutlaugenſalz vorhanden geweſen. 

In beiden Fällen giebt man allmählich von der einen 
oder anderen Auflöſung in ſehr kleinen Partien zu, 
bis kein merklicher Niederſchlag mehr entſteht. Die klar 
gewordene Flüſſigkeit wird von dem Niederſchlage abgezogen, 
mit reinem Regenwaſſer übergoſſen, aufgerührt und 
mehreremale auf dieſe Weiſe ausgewaſchen. 

Zum Schluſſe bringt man den blauen Niederſchlag auf 
ein Colatorium, wo man ihn jo weit eintrocknen läßt, 
daß er teig artig wird. 

Der aus reinem Berlinerblau beſtehende Teig wird in 
einem großen Porzellanmörſer mit einem Zehntel ſeines 
Gewichtes an kryſtalliſirter Oxalſäure zuſammen— 
gerieben und allmählich Waſſer hinzugefügt, wodurch eine 
prachtvoll himmelblau gefärbte Löſung von Berliner- 
blau entſteht, die ſofort zur Tintenbereitung verwendet 
werden kann. 

Wenn man die Mühe erſparen will, welche die An— 
fertigung der Eiſenlöſung mittelſt Salzſäure und Salpeter— 
ſäure verurſacht, kann man auch Eiſenvitriol zur Be— 
reitung des Berlinerblau verwenden. Um nach dieſer Me— 
thode das lösliche Berlinerblau zu erhalten, löſt man den 
Eiſenvitriol in Waſſer auf, fügt zu der Löſung ein Zehntel 
des Gewichtes des angewendeten Salzes an Salpeter- 
ſäure und läßt die angeſäuerte Flüſſigkeit einige Tage 
ſtehen, damit ſich das Eiſenoxydul in Eiſenoxyd ver- 
wandle. 

Die Darſtellung des löslichen Berlinerblaus mittelſt 
dieſer Löſung von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd iſt vollkommen 
identiſch mit jener aus der Auflöſung von Eiſen, wie ſie 
oben beſchrieben wurde. Von Wichtigkeit iſt es immer, den 
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Niederſchlag von Berlinerblau nicht austrocknen zu 
laſſen, ſondern im naſſen Zuſtande mit Oxalſäure zu 
behandeln. 

Will man unbedingt käufliches Berlinerblau verwenden, 
(und zwar darf man nur die feinſte Sorte . die 
man auch Pariſerblau nennt, benützen), ſo muß man 
das Berlinerblau einer vorbereitenden Operation 
unterziehen, um es in löslicher Form zu erhalten. 

Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß das gewöhn— 
liche, ganz ausgetrocknete Berlinerblau nur in einem 
ſehr großen Ueberſchuß von Oxalſäure löslich iſt und 
die ſo bereitete Tinte — eben ihres hohen Säuregehaltes 
wegen — die Feder ſehr ſtark angreift. 

Um das Berlinerblau zur Auflöſung vorzubereiten, 
pulvert man es aufs Feinſte, rührt es in einem Glas- oder 
Porzellangefäße mit einer Menge von engliſcher Schwefel— 
ſäure an, die dem Berlinerblau an Gewicht gleich iſt, und 
läßt es durch 24—36 Stunden mit der Säure in Be— 
rührung. Nach Ablauf dieſer Zeit gießt man die ganze 
Maſſe in ein großes, mit Waſſer gefülltes Gefäß, zapft das 
Waſſer nach dem Abſetzen des Niederſchlages ab, und wäſcht 
denſelben ſo lange mit Waſſer aus, bis eine Probe dieſes 
Waſſers mit einer Löſung von gelbem Blutlaugen- 
ſalz keine blaue Färbung mehr anzeigt, was auf eine 
gänzliche Entfernung des überſchüſſig vorhanden geweſenen 
Eiſens deutet. 

Der Niederſchlag wird ſodann, ohne getrocknet zu 
werden, mit kryſtalliſirter Oxalſäure zuſammengerieben 
und mit Waſſer behandelt. Wie vergleichende Verſuche ge— 
zeigt haben, löſen ſich etwa ſechs Theile Berlinerblau, 
das nach einer der beſchriebenen Methoden bereitet wurde, 
in einem Theile der Oxalſäure vollſtändig auf, indeß 
gewöhnliches Berlinerblau, wie es im Handel vorkommt, 
bis zur dreifachen Menge des Eigengewichtes an Oxal— 
ſäure braucht, um gelöſt zu werden. 

Abgeſehen von der Koſtſpieligkeit einer ſolchen Löſung, 
wäre ſie ſowohl als Tinte, wie auch als Mittel zum 
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Bläuen der Wäſche ganz unanwendbar, indem die Oxal— 
ſäure als ein Körper von ſehr kräftigen ſauren Eigen— 
ſchaften nicht nur die Stahlfedern außerordentlich 
ſtark angreifen, ſondern ſelbſt in kurzer Zeit die 
Subſtanz des Papieres oder der Wäſche zerſtören 
würde. 


Blaue Poſttinte. 


1. Gelbes Blutlaugenſalz . 17 Gr. 
Waſſe rk 

2. Eiſenvitein nn 
Waſſer 


Die Flüſſigkeiten werden gemiſcht, der bläuliche Nieder— 
ſchlag mit 


Salpeterſäuree 10 Gr. 
Salzsiure 5 * 
Waser; . 


übergoſſen, durch 24 Stunden ſich ſelbſt überlaſſen, nach 
dem Auswaſchen des blau gewordenen Niederſchlages mit 
35 Gr. Oxalſäure verrieben und ſchließlich mit 4 Liter 
Waſſer vermiſcht, in welchem 160 Gr. weißes Gummi 
gelöſt ſind. 

Blaue Anilintinte. 


Waſſerlösliches Anilinblau wird in Waſſer gelöſt und 
die Löſung ſo weit verdünnt, daß eine trocken gewordene 
Schriftprobe rein blau, ohne Metallſchimmer, erſcheint 
und der Flüſſigkeit ſo viel Gummilöſung zugeſetzt, bis die 
Tinte eben den gehörigen Grad von Flüſſigkeit beſitzt. Durch 
Zuſatz von Glycerin kann dieſe Tinte auch zum Copiren 
geeignet gemacht werden. 
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XXII. 


Violette Tinten. 


Es wurden ſchon in den vorhergehenden Abſchnitten 
dieſes Buches violette Tinten beſchrieben, und kann man ſolche 
auch noch auf andere Weiſe herſtellen. Da Violett zu 
den ſogenannten zuſammengeſetzten Farben gehört, 
das iſt zu jenen, welche aus der Miſchung zweier 
Farben hervorgehen, ſo kann man in der That durch 
Mengung einer rothen und einer blauen Flüſſigkeit eine 
violett gefärbte herſtellen. 

Die bisher angegebenen Vorſchriften zur Anfertigung 
von violetten Tinten haben den Vorzug für ſich, daß ſie 
ſehr billige Tinten ergeben; leider beſitzen ſie nicht jene 
ſatte, wirklich veilchenblaue Farbe, die wir an den Ani— 
linviolett-Tinten wahrnehmen. 


Violette Anilintinte. 


Zur Anfertigung dieſer ſchönen Tinte verfährt man 
der Hauptſache nach genau ſo, wie es bei der Bereitung 
der rothen Fuchſintinte angegeben wurde; man löſt Anilin⸗ 
violett, das ſogenannte Methylviolett, in Alko— 
hol auf. 

Die alkoholiſche Löſung kann nun, ohne gekocht zu 
werden, den Waſſerzuſatz erhalten, doch muß man mit 
demſelben bis zu einem gewiſſen Grade vorſichtig ſein. 

Wenn nämlich bei weiterem Waſſerzuſatze in der Flüſ— 
ſigkeit Wolken entſtehen, ſo iſt dies als ein Zeichen an— 
zuſehen, daß ſich Anilinviolett auszuſcheiden beginnt; 
es darf dann nicht mehr Waſſer zugefügt werden, 
ſondern es iſt noch etwas Weingeiſt zuzuſetzen. In der 
genügend mit Waſſer verdünnten Flüſſigkeit wird ſo viel 
Gummi gelöſt, als nothwendig iſt, um ihr den gehörigen 

11% 
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e wie er zum Schreiben nothwendig iſt, zu 
geben. 

Die violette Anilintinte, obwohl ſehr ſchön in der 
Farbe, leicht und ziemlich billig herzuſtellen, hat, ſo wie alle 
Anilintinten, den Nachtheil, daß ſie nicht beſonders 
haltbar iſt und namentlich durch chemiſche Agentien leicht 
und vollſtändig zerſtört werden kann. 

Will man eine haltbare violette Tinte haben, 
ſo verdient jedenfalls die nachſtehend angegebene Compoſition 
den Vorzug. 


Violette Indigotinte. 


Zur Herſtellung dieſer Tinte bedient man ſich des 
Indigo- und Cochenillecarmins. Man bereitet ſich 
aus Indigocarmin eine wäſſerige Löſung von ſolcher 
Stärke, daß ſie als blaue Tinte verwendet werden kann, 
und fügt derſelben ſo viel Gummi zu, als nothwendig 
iſt, um mit der Flüſſigkeit ſchreiben zu können. Zu dieſer 
blauen Tinte fügt man allmählich eine ſehr dickflüſſige 
Löſung von Cochenillecarmin und verſucht nach 
jedesmaligem Zuſatze das Ausſehen der Tinte in einer 
Schriftprobe. 

Die Färbung der Tinte geht allmählich durch Purpur 
in Violett über, und kann man dieſelbe beliebig abtönen. 
Eine noch ſchönere, aber nicht ſo dauerhafte violette Tinte 
erhält man durch Miſchen von lös lichem Berliner— 
blau mit Cochenillecarmin. 


Violette Copirtinte. 


Man bringt in 800 Gewichtstheilen Waſſer 10 Theile 
Glycerin, 40 Theile Blauholzextract, 5 Theile Oxalſäure, 
30 Theile Alaun zur vollſtändigen Löſung und fügt eine 
Löſung von 5 Theilen doppelt chromſaurem Kali in 100 
Theilen Waſſer zu. Die ganze Flüſſigkeit wird in einem 
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kupfernen Keſſel aufgekocht und kann, nachdem ihr noch 
50 Theile Holzeſſig zugefügt wurden, in Flaſchen abgefüllt 
werden. 


XXIII. 
Gelbe Tinten. 


Eine ſattgelb gefärbte Tinte läßt ſich auf mehrfache 
Weiſe erhalten; am einfachſten ſtellt man ſie durch Auflöſen 
von Pikrinſäure in heißem Waſſer dar. Die Pikrinſäure 
erſcheint im Handel in Form von hochgelb gefärbten Kry— 
ſtallen, die ſich leicht in Waſſer löſen, ungemein bitter 
ſchmecken und ſehr giftig Sind. Gelbe Pikrintinte darf 
daher nicht zum Färben von Nahrungsmitteln 
verwendet werden. 


Gelbe Pikrintinte. 


Eine gute Vorſchrift zur Anfertigung dieſer Tinte iſt 
folgende: 


Kryſtalliſirte Pikrinſäure . 10 
i rn SE 
C 


Die Pikrinſäure und das Gummi werden in das Waſſer 
gebracht — man muß ſtets Regenwaſſer verwenden — 
und die Flüſſigkeit zum Kochen erhitzt. 


Gelbe Gummiguttitinte. 


Das ſogenannte Gummigutti iſt ein Schleimharz, 
welches in Waſſer nicht löslich iſt, aber mit demſelben 
eine Emulſion bildet, das heißt ſich in Waſſer in Form 
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von ſehr feinen Kügelchen, welche durch lange Zeit ſchwebend 
bleiben, vertheilen läßt. Zur Bereitung dieſer Tinte ſchlägt 
man folgendes Verfahren ein: 


Gümmigiit 
Summit ärab che 
Weinge f 
Waſſe rtr 


Das Gummigutti wird fein gepulvert, mit dem 
Weingeiſt erhitzt, die Maſſe unter fortwährendem Rühren 
mit dem in wenig Waſſer gelöſten Gummi verſetzt und 
ſchließlich mit dem Waſſer vermengt. 


Kaiſergelbtinte. 
Gelbbeeren 
Maß SAT 
e RL En RR 
Wasen. 


Man kocht die zerſtampften Gelbbeeren mit Waſſer 
eine Stunde lang, ſetzt den feingepulverten Alaun hinzu 
und kocht abermals durch eine Stunde. Die Abkochung wird 
colirt und noch heiß mit dem Gum mi verſetzt. 


XXIV. 


Grüne Tinten. 


Grün iſt ſo wie Violett eine Miſchfarbe, die aus 
Blau und Gelb zuſammengeſetzt iſt; man erhält dieſe 
Tinten durch Miſchen einer blauen mit einer gelben 
Tinte in allen möglichen Farbentönen. Am empfehlens— 
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wertheſten iſt es, Indigocarmin mit Pikrinſäure 
oder lösliches Berlinerblau mit Pikrinſäure 
zu miſchen, bis ein ſattes dunkles Grasgrün erhalten wird. 
Es giebt übrigens auch grüne Tinten, welche nicht durch 
Miſchen einer blauen mit einer gelben Tinte erhalten 
werden, und laſſen wir nachſtehend Vorſchriften zur Be— 
reitung ſolcher Tinten folgen: 


Klaproth's grüne Tinte. 


Kryſtalliſirter e 12 79 6 1 
Weinſtein Vs ge 
Bar De er Hs 


Man kocht die beiden Salze in einem Glasgefäß oder 
in einem blanken Kupferkeſſel mit dem Waſſer, bis eine 
Flüſſigkeit von intenſiv grüner Färbung entſteht, colirt die— 
ſelbe und füllt ſie in Flaſchen. 


Grüne Chromtinte. 


Mittelſt des doppelt chromſauren Kalis läßt 
ſich eine grüne Tinte herſtellen, welche nebſt ihrer ſchönen 
lebhaften Farbe noch den Vorzug großer Dauerhaf— 
tigkeit hat. Wir ſtellen dieſe Tinte nach folgendem Ver— 
fahren dar: 


Doppelt . Ra! #920 


Selzante 5: ®. 0 
„ 
. 9, 
V 


Das feingepulverte Hromjaure Kali wird in einem 
Porzellan- oder Steinzeuggefäß mit der Salzſäure über— 
goſſen und eine Stunde ſich ſelbſt überlaſſen, wodurch eine 
lebhaft roth gefärbte Flüſſigkeit entſteht, in welche 
man allmählich den Alkohol gießt und dabei beſtändig 
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mit einem Glasſtabe umrührt. Es findet eine ſehr 
heftige Wechſelwirkung ſtatt; die Flüſſigkeit erhitzt ſich 
ſehr bedeutend, ſchäumt ſtark und färbt ſich allmählich 
dunkelgrün. Sollte die Wirkung zu ſtark werden, ſo 
ſetzt man etwas Waſſer zu. 

Wenn man nicht ſehr geräumige Gefäße anwendet, ſo 
ſteigt die Flüſſigkeit leicht über; es iſt daher am beſten, den 
Weingeiſt nur partienweiſe einzugießen und mit 
der nächſten Partie ſo lange zu warten, bis das Aufſchäumen 
vorüber iſt. 

Zu der grünen Flüſſigkeit ſetzt man nun ſo lange ge— 
pulverte kryſtalliſirte Soda, als noch ein Aufbrauſen 
erfolgt; ſobald ein grünlicher Niederſchlag entſteht, 
hört man mit dem weiteren Zuſatze von Soda auf. 

Die Flüſſigkeit wird in bedecktem Gefäße eine Woche 
lang ſtehen gelaſſen, ſodann von der ausgeſchiedenen Salz— 
maſſe abfiltrirt und mit jo viel Waſſer verdünnt, bis fie 
die gewünſchte Farbe erhalten hat. Schließlich löſt man in 
derſelben das Gummi auf. 

Dieſe grüne Chromtinte dringt tief in das Papier 
ein und giebt eine abſolut unverändert grün bleibende 
Schrift, welche nur ungemein ſchwierig von dem Papier zu 
entfernen iſt. 


Stein's grüne Tinte. 


Indigocarmn 2308 

Gi mm 8 

Maier 
und gemiſcht mit 

Pikrinſäure .. e 


Kochendem Waſſer 180 > 
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XXV. 


Metalltinten. 


Zur Ausführung kalligraphiſcher Arbeiten benützt man 
auch häufig Tinten, welche Schriftzüge geben, die metalliſche 
Farbe und Glanz zeigen. Derartige Tinten laſſen ſich auf 
zweierlei Arten darſtellen; entweder man wendet wirklich 
Metalle zu ihrer Anfertigung an, oder man benützt 
hierzu gewiſſe Farbſtoffe, denen durch eine beſondere 
Behandlung Metallglanz verliehen wird. 

Will man unveränderliche Metalltinten haben, 
ſo muß man zu ihrer Anfertigung edle Metalle, Gold 
und Silber, verwenden, indem alle anderen Metalle im 
Laufe der Zeit oxydiren und ihre Farbe ändern. 
Beſonders gilt dies von jenen echten Metalltinten, in deren 
Compoſition Kupfer enthalten iſt. 


Echte Gold⸗ und Silbertinten. 


Zur Anfertigung dieſer Tinten verreibt man entweder 
echtes Blattgold oder echtes Blattſilber, wie es 
von den Goldſchlägern geliefert wird, in einer Porzellan— 
Reibſchale mit etwas Gummi und Waſſer ſo lange, 
bis man ſelbſt mit einer ſtarken Lupe keine Metallflitter 
mehr wahrnimmt, und ſetzt allmählich Waſſer zu, jedoch 
nicht mehr, als erforderlich iſt, um eine ſehr dick— 
flüſſige Tinte zu erhalten, da ſich ſonſt die ſchweren 
Metallpulver raſch zu Boden ſetzen. Vor dem Ge— 
brauche müſſen dieſe Tinten ſtets aufgeſchüttelt 
werden. 

Hat man Goldtinte herzuſtellen, ſo empfiehlt ſich, 
anſtatt des Waſſers eine geſättigte Auflöſung von Pikrin— 
ſäure zu verwenden. Man kann ſodann weit mehr Waſſer 
zuſetzen und erhält dennoch eine ſchön gefärbte und gold— 
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glänzende Schrift; bei der Koſtſpieligkeit dieſer Tinte iſt 
der Zuſatz von Pikrinſäurelöſung ſehr zu empfehlen. 


Kupfertinte und Bronzetinten 


erhält man auf die gleiche Weiſe wie die echte Gold- und 
Silbertinte durch Verreiben von Blattkupfer oder un— 
echtem Blattgold mit Gummi, doch werden die mit 
dieſen Tinten ausgeführten Schriftzüge in Folge ihres 
Kupfergehaltes im Laufe der Zeit matt, und wenn 
das Papier feucht wird, endlich grün. 


Unechte Goldtinte 


erhält man aus unechter Goldbronze. Beſſer iſt es, das 
in Form von goldglänzenden Schüppchen im Handel vor— 
kommende ſogenannte Muſivgold mit Gummigutti⸗ 
tinte abzureiben. Dieſe Tinte, obwohl nicht von ſo ſchönem 
Glanze wie die echte Goldtinte, hat vor den Bronzetinten 
den Vorzug, daß ſie beim Liegen ihre Farbe nicht ver— 
ändert. 


Unechte Srlbertinte 


wird durch Verreiben von Zinnfolie (Stanniol) mit 
Gummi erhalten. Eine in Bezug auf Ausſehen der echten 
Silbertinte noch näher kommende Tinte erhält man durch 
Verreiben von Aluminiumfolie oder Feilſpänen von Alumi— 
nium mit Gummi. Die ſo erhaltene Tinte liefert Schrift— 
züge, welche bleibend das Ausſehen von Silber zeigen. 


Färbige Tinten mit Metallglanz. 


Es iſt möglich, alle nur denkbaren Farben mit me— 
talliſchem Glanz herzuſtellen, und zwar dienen zu dieſem 
Zwecke die Schon früher erwähnten Anilin- oder Theer— 
farbſtofftinten. 
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Wenn man die Löſung einer Anilinfarbe mit der zur 
Verdickung nothwendigen Menge von Gummi und mit 
echtem oder unechtem Silberpulver zuſammenreibt, ſo erhält 
man eine Schrift von einer dem Anilinpräparate ent— 
ſprechenden Farbe, aber mit metalliſchem Glanze. 

Für gelbe, rothe und braune Schriften verwendet man 
Gold oder eine goldgelb gefärbte Legirung oder Alumi— 
niumpulver; wenn man mit einer ſehr concentrirten (wein— 
geiſtigen) Auflöſung von Fuchſin ſchreibt, erhält man 
dunkelrothe Schriftzüge, welche, nach einer gewiſſen 
Richtung angeſehen, den goldgrünen Glanz des 
kryſtalliſirten Fuchſin zeigen. 


Mit der vorſtehenden Schilderung iſt eigentlich das 
Weſen der Tinten-Fabrikation im engeren Sinne des Wortes 
erſchöpft, indem alle jene Flüſſigkeiten, welche im gewöhn— 
lichen Leben zum Schreiben auf Papier oder Pergament 
angewendet werden, aufgezählt wurden. 

Außer den bereits beſchriebenen eigentlichen Schreib— 
tinten giebt es aber ſolche, welche zu ſpeciellen Zwecken 
dienen, z. B. zum Haltbarmachen von Bleiſtift⸗— 
zeichnungen (ſogenannte Aus ziehtinten oder Tuſche), 
Tinten, welche zum Zeichnen auf Stein- oder Me: 
tallplatten von den Lithographen und in der 
Chemigraphie benützt werden; ferner Tinten, die zum 
Schreiben auf Geweben dienen: Merktinten, und 
endlich dieſo genannten ſympathetiſchen Tinten, 
das ſind ſolche, welche in Folge einer gewiſſen Behandlung 
ihre Farbe ändern, verſchwinden oder erſt ſichtbar 
werden. 

Während die ſympathetiſchen Tinten mehr oder 
weniger zu den Spielereien gerechnet werden müſſen, haben 
die anderen hier genannten Tintengattungen eine ſehr aus— 
gedehnte Anwendung und werden gut bezahlt. 
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Es bildet demnach die Fabrikation dieſer Tinten ge— 
rade einen ſehr einträglichen Zweig unſeres Gewerbes und 
müſſen demnach dieſelben einer ausführlicheren Beſprechung 
unterzogen werden. 


I 
Feſte Tinten (Cuſche). 


Die Chineſen, Japaner und andere Völker Aſiens 
ſchreiben mit einer eigenthümlichen Tinte (Tuſche), von 
welcher ſie eine kleine Quantität mit Waſſer anreiben und 
ſich zum Schreiben mit derſelben eines Pinſels bedienen. 

Dieſe Tintengattung, Tuſche genannt, zeichnet ſich 
durch Haltbarkeit, Unveränderlichkeit in der Farbe und 
ſchönen Glanz aus, Eigenſchaften, welche ihr eine aus— 
gebreitete Anwendung bei allen Jenen verſchafft haben, 
welche Zeichnungen ausführen wollen, denen bedeutende 
Haltbarkeit eigen ſein ſoll, z. B. Architekten und Ingenieuren. 

Obwohl wir in der chemiſchen Wiſſenſchaft ungleich 
weiter vorgeſchritten ſind als die aſiatiſchen Völkerſchaften, 
ſo übertreffen uns dieſe dennoch in der Anfertigung gewiſſer 
Producte in ſo hohem Grade, daß das importirte Product 
noch immer das Uebergewicht dem inländiſchen gegenüber 
behauptet. 

Die chineſiſche Tuſche gehört zu jenen Artikeln, und 
wird echte chineſiſche Tuſche von allen zeichnenden Künſtlern 
der im Inlande fabricirten bei Weitem vorgezogen, indem 
ſie ſich durch einen reinen tiefſchwarzen und hohen Glanz 
vor dieſer vortheilhaft auszeichnet. Die Mehrzahl der 
europäiſchen Tuſche beſitzt keine rein ſchwarze, ſondern 
eine namentlich bei ſtarker Verdünnung deutlich ſichtbar 
werdende braune Farbe. 
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Derzeit iſt es noch nicht näher bekannt, welche Fa— 
brikationsweiſe in China von den Tuſchefabrikanten einge— 
ſchlagen wird; nach gewiſſen, freilich unzuverläſſigen Reiſe— 
berichten wird das Rohmateriale der Tuſche — fein ver— 
theilte Kohle — dadurch hergeſtellt, daß man gewiſſe 
Pflanzen bei beſchränktem Luftzutritt verbrennt, den Rauch 
durch ſehr lange Röhren aus Papier leitet und jenen Ruß, 
welcher ſich in den von dem Verbrennungsorte am weiteſten 
entfernten Röhrentheilen abgeſondert, ſomit den allerfeinſten 
Flugruß, zur Tuſche-Fabrikation verwendet. 


Nach anderen Berichten iſt es hauptſächlich der Rauch 
von Seſamöl, welches in ſtark qualmenden Lampen ver— 
brannt wird, der in ſeiner Rußablagerung das Materiale 
der Tuſche abgiebt; es erſcheint uns nicht unwahrſcheinlich, 
daß ein Artikel, der in einem ſo ausgedehnten geographi— 
ſchen Bezirke fabricirt wird, möglicherweiſe auch aus ver— 
ſchiedenen Rohmaterialien und auf verſchiedene Weiſe dar— 
geſtellt wird. 

Wenn man echt chineſiſche Tuſche unterſucht, ſo findet 

man, daß dieſelbe der Hauptmaſſe nach aus Kohle, im 
Zuſtande außerordentlich großer Vertheilung, beſteht, daß 
ſie als Bindemittel wahrſcheinlich Gummi, außerdem aber 
noch Kampfer (bis zu zwei Procent) und Moſchus 
enthalte. Der eigenthümliche Geruch der echten 
Tuſche rührt ganz beſtimmt von einer Beimengung von 
Moſchus her; wegen der außerordentlichen Ausgiebigkeit 
dieſes Riechſtoffes werden der Tuſche nur ſehr geringe 
Mengen desſelben zugeſetzt. 
Nach den Verſuchen, welche wir über Tuſche-Fabrikation 
angeſtellt haben, handelt es ſich bei derſelben vor Allem 
darum, eine Kohle zu erhalten, welche ſich im Zuſtande der 
größtmöglichen Vertheilung befindet und zugleich 
ſo rein als möglich, das heißt frei von Theerpro— 
ducten iſt. 

Es iſt nun nicht ſchwierig, derartige Kohle herzuſtellen, 
und wir verfahren hierbei auf folgende Weiſe: 
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Ein kohlenſtoffreicheres Brennmateriale, z. B. Petroleum 
oder gereinigtes Terpentinöl, wird in Lampen, welche nur 
geringen Luftzug haben, verbrannt; die Lampen 
rußen demnach ziemlich bedeutend. Der Qualm wird durch 
eine Zinkröhre geleitet, welche eine beträchtliche Länge 
— 30 Meter und darüber — beſitzt und wegen des Luft— 
zuges eine ſchwach anſteigende Lage hat. 

Während der Ruß, welcher ſich in dem der Lampe 
zunächſt liegenden Röhrenſtück ablagert, mit Vortheil zu minder 
feinen Farben, z. B. zu vorzüglicher Druckerſchwärze, ver— 
wendet werden kann, eignet ſich jener, welcher ſich an den 
entfernteren Stellen des Rohres feſtſetzt, wegen ſeiner feinen 
Vertheilung und Reinheit ganz beſonders zur Fabrikation 
der feinſten Tuſche. Aber auch dieſer feinſte Flugruß iſt 
noch nicht rein, ſondern enthält noch gewiſſe Theerproducte, 
welche ihn nie ganz trocken, ſondern ſtets etwas ſchmierig 
erſcheinen laſſen und auch die Urſache der nie rein ſchwarzen, 
ſondern bräunlichen Farbe ſind, welche dem Ruße 
eigen iſt. 

Um den Ruß zu reinigen und von dieſen Beſtand— 
theilen vollſtändig zu befreien, ſchlagen wir folgenden Weg 
ein, der ohne Anwendung beſonderer Koſten und Mühe ein 
in jeder Beziehung ausgezeichnetes Product liefert, welches 
an Qualität das Rohmateriale der chineſiſchen Tuſche ſicher 
übertrifft. 

Die feinſten Partien des Rußes werden geſammelt 
und in einer geräumigen Porzellanſchale mit ſo viel Sal— 
peterſäure zuſammengerührt — zum Rühren muß un— 
bedingt ein aus Glas oder Porzellan gefertigter Spatel 
verwendet werden — daß ſich ein dicker Teig bildet, 
den man mit Regenwaſſer verdünnt, bis eine Maſſe 
von Honigconſiſtenz entſteht. Die Schale wird nun vorſichtig 
jo weit erhitzt, bis ſich dicke ſaure Dämpfe von Salpeter- 
ſäure zeigen. 

Durch die Einwirkung der Salpeterſäure auf die dem 
Ruße anhaftenden Theerproducte wird ein großer Theil 
derſelben ſchon vollſtändig zerſtört, und zwar unter 
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Abſcheidung von fein vertheilter Kohle. Die Maſſe wird 
nun mit Waſſer verdünnt, abſetzen gelaſſen und die ſaure 
Flüſſigkeit von dem ſchwarzen Bodenſatze abgezogen. Durch 
einen abermaligen Aufguß von Waſſer entfernt man den 
größten Theil der anhaftenden Säure. 

Die ausgewaſchene Kohle wird nun mit ſtarker A etz— 
natronlauge übergoſſen und durch eine halbe Stunde 
mit derſelben gekocht. Die Aetznatronlauge bewirkt eine 
vollſtändige Zerſtörung aller Verbindungen, und man erhält 
nach mehrmaligem Auswaſchen eine auf das Feinſte ver— 
theilte Kohle, welche nahezu als chemiſch rein betrachtet 
werden kann. 

Dieſe Kohle wird über Feuer faſt vollſtändig ausge— 
trocknet, und zwar in bedeckten Gefäßen, um das Hinein— 
fallen von Staub zu verhüten, ſodann mit einer vollkommen 
klaren Gummiauflöſung verrührt und die ganze Maſſe 
durch Erhitzen ſo weit eingedickt, daß ein beim Erkalten 
ganz hart werdender Teig entſteht. 

Man nimmt, ſobald dieſer Zeitpunkt eingetreten iſt, 
die Schale vom Feuer und rührt eine kleine Quantität von 
Moſchus, der in ſtarkem Weingeiſte aufgelöſt iſt, 
in die Kohlenmaſſe. 

Um die nun fertige Maſſe in die bekannte Form zu 
bringen, in welcher die chineſiſche Tuſche im Handel vor— 
kommt, handelt es ſich darum, dieſelbe langſam und ſo 
gleichmäßig als möglich auszutrocknen. Man ſtellt die Schale, 
welche, um das Hineinfallen von Staub zu verhüten, ſorg— 
fältig mit Löſchpapier bedeckt ſein ſoll, an einen mäßig 
warmen Ort und läßt ſie ſo lange ſtehen, bis die anfangs 
dickflüſſige Maſſe teigig geworden tft und ſchon riſſig wird. 

Mit Hilfe eines feſten breiten Spatels verwandelt man 
die Maſſe durch Drücken und Kneten in einen Klumpen, 
welchen man ſodann zu einer flachen Scheibe umgeſtaltet 
und noch ſo weit austrocknen läßt, daß man im Stande 
iſt, durch Preſſen ſchön geformte vierſeitige Stangen zu 
erhalten, auf welchen der Eindruck eines Stempels deutlich 
ſichtbar bleibt. 
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Das Formen zu Stangen geſchieht in metallenen Mo— 
dellen, welche an der Innenſeite chineſiſche Schriftzeichen, 
das Bild eines Drachen (der Drache iſt das Wappenthier 
Chinas) u. ſ. w. enthalten. Man drückt die zu einem Cy⸗ 
linder ausgerollte Tuſchemaſſe in die Form, legt den Deckel 
derſelben auf und preßt ziemlich ſtark. Die überſchüſſige, an 
den Kanten der Form ausgepreßte Maſſe wird mit einem 
ſcharfen Meſſer abgenommen, die geformten Stangen 
durch leiſes Aufklopfen der umgekehrten Form losgelöſt und 
auf Brettern getrocknet; ſchließlich werden jene Stücke, bei 
denen dies gewünſcht wird, ganz oder nur theilweiſe mit 
Blattgold oder Blattſilber überzogen. 

Bevor man die Stangen vergoldet, unterſucht man ſie 
genau, ob ſie Riſſe oder Sprünge zeigen; dieſe werden mit 
dicker Tuſchemaſſe ausgefüllt und geglättet. Die Stücke müſſen 
hart ſein, eine glänzende, rein ſchwarze Ober⸗ 
fläche haben und auch im Bruche vollſtändig gleichmäßig 
und feinkörnig erſcheinen. 

Tuſche, welche nach dieſem Verfahren dargeſtellt wurden 
und bei welchen nicht blos auf die Qualität der Subſtanz, 
ſondern auch auf das Formen die genügende Aufmerkſamkeit 
verwendet wurde, können ſelbſt von genauen Kennern echt 
chineſiſcher Waare nicht als Nachahmung erkannt werden; 
in Bezug auf Gleichmäßigkeit beim Anreiben, Schwärze und 
Glanz der Farbe geben ſie dieſen nichts nach, übertreffen 
ſogar manches echt chineſiſche Fabrikat. 

Eine etwas minder feine Waare läßt ſich aus gewöhn— 
lichem Kienruß dadurch herſtellen, daß man dieſen mit 
Aetzlauge auskocht, die Maſſe in ein großes Gefäß mit 
Waſſer ſchüttet, die Kohlentheilchen abſetzen läßt, einige— 
male mit Waſſer auswäſcht, mit einer Löſung von Gummi 
anrührt, und ganz ſo behandelt, wie dies ſoeben angegeben 
wurde. 
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XXVII. 
Die lithographiſchen Tinten und Stifte. 


Die Lithographie, bekanntlich jene Kunſt, welche auf 
Stein hergeſtellte Zeichnungen für den Druck geeignet macht, 
benöthigt eigene Tinten oder Zeichenſtifte, je nach 
der Manier, welche man bei Ausführung der Zeichnung 
anwendet. Iſt der Stein glatt geſchliffen, ſo werden die 
Zeichnungen oder Schriftſtücke mit der Feder oder dem 
Pinſel mittelſt lithograpiſcher Tinte ausgeführt. 
Wenn man den Stein ſodann mit einer verdünnten Säure 
übergießt, ſo werden nur jene Stellen angegriffen, 
welche nicht von Tinte bedeckt ſind. Die Zeichnung 
erſcheint dann erhaben und kann nach dem Einfärben 
mit einer gewöhnlichen Buchdruckerwalze abgedruckt werden. 
Man nennt dieſe Art des Lithographirens die Feder— 
oder Tintenmanier. 

Die Lithographie kann aber auch zur Anfertigung 
von Schriftſtücken dienen und in beſchränktem Maße die 
Buchdruckerei erſetzen. Es iſt dies jenes Verfahren, welches 
man gemeiniglich als den lithographiſchen Umdruck 
bezeichnet. Beim lithographiſchen Umdruck ſchreibt man 
mittelſt einer eigenen Tinte, der lithographiſchen 
Copirtinte, auf Papier, das außerdem eine beſondere 
Zubereitung erhält, legt die friſche Schrift auf einen glatt 
geſchliffenen lithographiſchen Stein und läßt das Ganze 
durch die Preſſe laufen, wodurch die Schrift auf den Stein 
übertragen wird; letzterer wird ſodann auf gewöhnliche 
Weiſe geätzt und als Druckplatte verwendet. 

Zur Ausführung von Lithographien, welche in der 
ſogenannten Kreidemanier gefertigt werden ſollen, be— 
nöthigt man beſondere Zeichenſtifte, mittelſt welcher das 
Bild auf den rauh gemachten (gekörnten) Stein 
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gezeichnet wird. Die Zeichenſtifte ſind eine Art feſter 
Tinten, welche auf dem Steine abfärben. 

Die zum Lithographiren verwendeten Tinten und 
Zeichenſtifte müſſen in ihrer Compoſition ſtets ſolche Stoffe 
enthalten, welche der Einwirkung von Säuren ge⸗ 
nügenden Widerſtand entgegenſetzen und auch die 
Eigenſchaft beſitzen, Druckfarbe anzunehmen. Derartige 
Stoffe ſind Fett, Harz und Wachs, wenn ſie in Seife ver— 
wandelt ſind. 


Lithographiſche Tinten. 
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Zur Anfertigung dieſer Tintencompoſition bedarf man 
zweier Gefäße aus Kupfer; das eine etwas größere muß 
ein Keſſel ſein, der mit einem Deckel verſehen iſt, das 
zweite eine Pfanne, die eine Dille (Ausgußſchnabel) hat. 
Man ſchmilzt zuerſt bei ganz gelindem Feuer alle Stoffe, 
mit Ausnahme des Wachſes, zuſammen und ſucht durch 
längeres Rühren eine ſo viel nur möglich gleichförmige 
Miſchung herzuſtellen. Sodann ſchmilzt man in dem größeren 
Gefäße das Wachs und erhitzt es immer mehr. 

Das Wachs beginnt bald Blaſen zu werfen; es zer— 
ſetzt ſich und kann nach einer gewiſſen Zeit entzündet werden. 
Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo entflammt man das 
Wachs und gießt die ſchon früher zuſammengeſchmolzene 
Maſſe unter beſtändigem Rühren in das brennende 
Wachs. Sobald alles zugefügt iſt, legt man den Deckel auf, 
damit die Flamme erlöſche, und mäßigt das Feuer ſo 
weit, daß das Ganze in Fluß bleibt. Durch Rühren be— 
fördert man die Gleichmäßigkeit des Productes. 
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Die fertige Maſſe wird mittelſt eines kleinen Schöpf— 
löffels aus dem Keſſel genommen und in Metallformen 
ausgegoſſen, wodurch man Stangen erhält, die im Ausſehen 
der chineſiſchen Tuſche gleichen. Um mit dieſer Tinte zu 
ſchreiben, reibt man ſie, ähnlich wie die Tuſche, am beſten 
auf glattem Porzellan an und nimmt warmes Waſſer hierzu. 
Angeriebene Tinte, welche nicht in einem Tage verbraucht 
wird, ſoll bedeckt werden, damit ſie nicht ſchnell eintrocknet. 
Reibt man auf vertrockneter Tinte neuerdings an, ſo 
bilden ſich nicht ſelten Körner, welche beim Arbeiten mit 
der Feder, aber noch mehr beim Arbeiten mit dem Pinſel 
ſtörend wirken. 

Man hat auch empfohlen, die Tinte in heißem Waſſer 
aufzulöſen und die Löſung in Flaſchen aufzubewahren. 

Obwohl hierdurch das oftmalige Anreiben erſpart wird, 
iſt letzteres dennoch vorzuziehen, indem die Tinte hierdurch 
ſehr gleichmäßig und entſprechend flüſſig erhalten werden 
kant 


Franzöſiſche Lithographirtinte. 
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Zur Anfertigung dieſer Tinte ſchmilzt man vorerſt 
die Seife mit dem Schellack und Maſtix zuſammen, 
ſetzt dann die Potaſche nebſt dem Kienruß zu und er⸗ 
hält die Maſſe unter beſtändigem Rühren in Fluß; es iſt 
gut, ziemlich ſtark zu erhitzen, indem die Arbeit hierdurch 
abgekürzt wird. Sobald man ſich durch eine Probe über— 
zeugt hat, daß das Gemiſch ein vollkommen gleichmäßiges 
geworden iſt, gießt man dasſelbe in die bereit gehaltenen 
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Wiener Lithographentinte. 
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Man miſcht Wachs, Seife, Schellack, Fichtenharz und 
Talg zuſammen, erhitzt die Maſſe ſo lange, bis ſie Blaſen 
zu werfen beginnt, und rührt ſodann die Auflöſung 
des Kautſchuks in Terpentinöl und das Lampenſchwarz ein. 

Die Maſſe wird ſo lange geſchmolzen und gerührt, 
bis der Geruch des Terpentinöles ziemlich ver— 
ſchwunden iſt, und ſodann in Stangen gegoſſen. 


Münchener Lithographentinte. 
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Die Beſtandtheile werden gleichzeitig in einen Topf 
oder flachen Keſſel gebracht, geſchmolzen und unter fort— 
währendem Rühren ſtark erhitzt. 


Engliſche Lithographirtinte. 
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Maſtix und Schellack werden in Form feiner Pulver 
allmählich in den erhitzten Terpentin eingetragen, ſodann 
Talg, Wachs und Seife der Reihe nach zugefügt und ſchließ— 
lich das Lampenſchwarz mit der Maſſe innig verrieben. 
Die durch Abkühlen etwas zäher gewordene Maſſe wird auf 
einer ebenen Platte ausgerollt und in Stangen zerſchnitten 
oder in paſſende Formen gepreßt. 


Lithographiſche Kreide. 


Die lithographiſche Kreide wird zum Zeichnen auf 
dem Steine verwendet; ſie muß eine ſolche Feſtigkeit 
haben, daß ſich die Stäbchen ſo fein zuſpitzen laſſen 
wie ein guter Bleiſtift und ſchon bei leiſem Aufdrücken 
einen ſchönen gleichmäßigen Strich geben. 


one Liihdgraphenkreide. 
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Die Subſtanzen werden zuſammengeſchmolzen, die 
Schmelzmaſſe ſtark erhitzt und entzündet; man läßt 
ſie ſo lange fortbrennen, bis ſie die gehörige Beſchaffenheit 
langt hat. Es erfordert eine Uebung, dieſen Zeitpunkt 
zu erkennen, doch kann man ſich dieſelbe leicht dadurch ver— 
ſchaffen, daß man die brennende Maſſe durch Bedecken des 
Gefäßes zum Verlöſchen bringt, aus einem kleinen Theile 
desſelben ein Stängelchen formt und mit dieſem eine Zeich— 


182 Die lithographiſchen Tinten und Stifte. 


nungsprobe macht. So lange man nicht eine Maſſe erhält, 
welche ſich leicht zu einem ſpitzen Stift zuſchneiden 
läßt, der beim Schreiben und Zeichnen einen gewiſſen Grad 
von Elaſticität zeigt und einen gleichmäßigen ſchön 
ſchwarzen Strich liefert, hat die Maſſe noch nicht die 
genügende Beſchaffenheit; man zündet ſie abermals an und 
läßt ſie einige Minuten lang fortbrennen. Aus der fertigen 
Maſſe formt man durch Rollen auf einer Marmorplatte 
Stängelchen von der Dicke eines Gänſekieles, denen man 
verſchiedene Länge, gewöhnlich 6—8 Cm., giebt. 


Franzöſiſche Lithographenkreide. 
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Alle Ingredientien werden gleichmäßig zuſammenge— 
ſchmolzen, bis zum Brennendwerden erhitzt und einige Zeit 
hindurch fortgebrannt; der Brand wird ſodann durch Be— 
decken des Gefäßes gelöſcht und die Maſſe nach dem Feſt— 
werden zu Stängelchen ausgrollt. 


Ueberdrucktinten. 


Die Ueberdrucktinten oder autographiſchen 
Tinten haben, wie ſchon früher auseinandergeſetzt wurde, 
den Zweck, eine auf Papier angefertigte Schrift oder Zeich- 
nung derart auf den Stein zu übertragen, daß derſelbe un— 
mittelbar nach vollzogener Aetzung als Druckplatte benützt 
werden kann. Es iſt hierdurch, wie leicht einzuſehen, möglich, 
ein Schriſtſtück beliebig oft zu copiren, und bietet dieſes 
Verfahren ein Mittel, Circulare, Briefe, Baupläne u. ſ. w. 
in größerer Anzahl herzuſtellen. 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Anfertigung der 
autographiſchen Tinten mit gewiſſen Schwierigkeiten ver— 
knüpft iſt, indem es ſich nicht nur darum handelt, eine 
Flüſſigkeit herzuſtellen, welche die Eigenſchaften einer Tinte 
im Allgemeinen beſitzt, ſondern welche noch nach längerer 
Zeit derart copirbar iſt, daß ſie feſt an dem Steine 
haftet und dieſer nach dem Aetzen eine vollkommen brauch— 
bare Druckplatte liefert. 

Wenn es ſich blos darum handelt, ein gewöhnliches 
Schriftſtück auf dieſem Wege zu vervielfältigen, ſo kann man 
mittelſt der autographiſchen Tinte auf jedem gewöhnlichen, 
nicht gar zu rauhen Schreibpapier ſchreiben; die Schrift— 
züge werden ſich auf dem Steine gut ausdrücken, wenn auch 
hier und dort eine feine Linie nur unterbrochen zum Vor— 
ſcheine kommt. 

Handelt es ſich jedoch darum, eine kalligraphiſche Ar— 
beit, eine Federzeichnung, einen Bauplan u. ſ. w. zu ver— 
vielfältigen, ſo muß man unbedingt das Papier auf be— 
ſondere Weiſe präpariren, um vollſtändig befriedigende 
Abdrücke zu erhalten. 


Zubereitung des Papieres für autographiſchen 
Druck. 


Bei Befolgung der nachſtehenden Anleitung erhält 
man Papier, welches in der lithographiſchen Preſſe auf 
dem Steine den feinſten Punkt, die zarteſte Linie mit voll— 
kommener Treue wiedergiebt, ſo daß die Platte, ohne daß 
ſie im Mindeſten nachgearbeitet zu werden braucht, ſofort 
geätzt werden kann und viele Tauſende von tadelloſen Ab— 
drücken zu geben vermag. 

Man nimmt ein feines, ſtarkes und ungeleimtes Druck— 
papier, welches mit folgender Miſchung behandelt wird: 


J. Gelatine 0 
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Das Papier wird flach auf eine Tafel ausgebreitet, 
mit der gekochten Gelatinelöſung übergoſſen und die Tafel 
ſchief geſtellt, ſo daß der Ueberſchuß an Flüſſigkeit abtropft. 
Iſt dies geſchehen, ſo übergießt man das Papier mit der 
Tanninlöſung; nach dem Abtrocknen wird der gleiche Vor— 
gang —zuerſt Gelatinelöſung, ſpäter Tanninlöſung — 
noch zwei- bis dreimal wiederholt, ſchließlich das Papier 
ſcharf ausgetrocknet und zwiſchen Satinirwalzen einer ſtarken 
Preſſung ausgeſetzt. Derartig zubereitetes Papier giebt die 
feinſten Linien der auf demſelben angefertigten Schrift oder 
Zeichnung getreulich an — Stein ab. 

Wenn man mit ſolchem Papier arbeitet, laſſen ſich 
ſelbſt die feinſten Kupfer- oder Stahlſtiche auf den litho— 
5 Stein übertragen, und zwar auf die Weiſe, daß 
man die Metallplatte mit autographiſcher Tinte einſchwärzt, 
mittelſt des präparirten Papieres einen Abdruck von der— 
ſelben nimmt und letzteren auf den Stein überträgt. 

Beim Uebertragen der mit autographiſcher Tinte 
auf Papier ausgeführten Zeichnungen auf den litho— 
graphiſchen Stein muß man die Vorſicht gebrauchen, Stein 
und Papier unter ſtarkem Drucke mehreremale 
durch die Preſſe laufen zu laſſen und ſodann das Papier 
ſorgfältig abzuziehen. Das Wiederholen des Preſſens 
iſt darum nothwendig, weil der Stein eine gewiſſe Zeit 
braucht, bis er die fettartige Tinte ſo feſt angenommen hat, 
daß ſie bei dem nachfolgenden Aetzen mit verdünnter Sal— 
peterſäure nicht theilweiſe fortgenommen wird. 


Beſte autographiſche Tinte. 
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Man ſchmilzt dieſe Subſtanzen in einem eiſernen Ge— 
fäße zuſammen, ſteigert ſodann die Temperatur, bis ſich un— 
angenehm riechende Dämpfe entwickeln, und gießt die Maſſe 
entweder in Formen oder bildet aus ihr durch Rollen auf 
einem flachen Steine Cylinder, welche beim Gebrauche in 
einer glatten Porzellanſchale mit Waſſer abgerieben werden 
müſſen. 

Die autographiſche Tinte eignet ſich ganz beſonders 
zur Anfertigung von Schriften, welche auf lithographiſchem 
Wege copirt werden ſollen; man ſchreibt das Manuſcript 
mit einer guten Stahlfeder und nicht zu kleinen Buchſtaben 
und druckt dasſelbe unmittelbar ab. 


Autographiſche Zeichnungs-Copirtinte. 
Grun dmaſſe: 
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Man ſchmilzt vorerſt das Copalgummi mit dem Lein— 
öle zuſammen und erhitzt ſo ſtark, daß die Maſſe dicke 
ſcharf riechende Dämpfe auszuſtoßen beginnt, und 
trägt ſodann alle anderen Subſtanzen in der Reihenfolge 
ein, daß die Seife zuerſt, dann Talg und Wachs, zu— 
letzt die Harze zugefügt werden. Das Gemiſch wird 
nun ſtark erhitzt und angezündet; läßt das Feuer nach und 
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droht es ganz zu erlöſchen, ſo ſtreut man von dem bereit 
gehaltenen Schwefel auf und rührt um. 

In allen Fällen ſucht man das Brennen ſo lange zu 
unterhalten, bis etwa drei Viertel der urſprünglich an— 
gewendeten Stoffe verbrannt ſind, und löſcht ſodann das 
Feuer durch Bedecken des Gefäßes. 


Autographiſche Tinte Nr. 1. 


Grundmaſſe 
Regeuwäſſer 
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Zur Bereitung der Tinte ſelbſt kocht man die Grund— 
maſſe in den angegebenen Verhältniſſen mit Waſſer ſo 
lange, bis nur etwa die Hälfte an Flüſſigkeit vorhanden 
iſt, und gießt die bräunliche Flüſſigkeit klar ab. In letzterer 
eg Indigocarmin aufgelöſt und die Tinte in Flaſchen 
gefüllt 

Eine zu kurze Zeit gebrannte Grundmaſſe giebt eine 
zu ſtark trocknende, nicht gut copirbare Tinte; 
eine zu ſtark gebrannte Grundmaſſe giebt zwar eine Tinte, 
mit der ſich gut ſchreiben läßt, welche aber nicht feſt 
genug an dem Steine haftet. Es iſt noch zu bemerken, 
daß beim Uebertragen der Schrift auf den Stein das Papier 
auf der Rückſeite ſtark befeuchtet werden muß, wo— 
durch ſich die Schrift leichter von demſelben loslöſt. 


Autographiſche Tinte Nr. 2. 
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Man ſchmilzt alle Subſtanzen zuſammen, rührt, bis 
eine gleichmäßige Maſſe entſtanden iſt, und erhitzt ganz 
allmählich, bis das Gemiſch ſtark zu rauchen beginnt, 
verhütet aber das Fortdauern des Brennens, ſobald die 
Maſſe in Flammen ausbricht, durch Auflegen des gut 
ſchließbaren Deckels auf das Kochgefäß. Die fertige Tinte 
wird in Stangenform gegoſſen und beim Gebrauche mit 
warmem Waſſer angerieben. 


Autographiſche Farben nach Andés. 
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IV. 


Wachs 
Hammeltalg. 

Seife 

Schellack. 
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Schrift⸗Copirblätter oder Durchdruckblätter. 


Um durch einmaliges Schreiben ſogleich eine Copie der 
Schrift zu erhalten, bedient man ſich der ſogenannten 
Trocken⸗Copirblätter (Durchdruckblätter). Zur Herſtellung 
derſelben ſchmilzt man 10 Theile gereinigten Talg mit 
einem Theil gelbem Wachs und verrührt die Maſſe auf 
das Innigſte mit 1 Theil vom feinſten Pariſerblau. Mit 
der heißen Flüſſigkeit wird ſtarkes glattes Papier auf einer 
Seite gleichförmig beſtrichen. Legt man ein ſolches Copir⸗ 
blatt mit der farbigen Seite nach abwärts auf ein Blatt 
Papier und ſchreibt mit einem ſtumpfen Bleiſtift unter 
Anwendung eines gewiſſen Druckes auf einem darüber 
liegenden Blatte, ſo erſcheint die auf letzterem hergeſtellte 
Schrift auf dem unter dem Copirblatte liegenden Papiere 
durch Abdruck von dem Copirblatte mit blauer Farbe. 


Anhang. 


Das Copiren von Zeichnungen auf photo— 
chemiſchem Wege. 


Gewiſſe chemiſche Verbindungen haben die Eigenſchaft, 
ſich unter Einwirkung des Lichtes in eigenthümlicher Weiſe 
zu verändern, und beruht auf dieſer Thatſache die geſammte 
Photographie. Man kann nun dieſe Veränderlichkeit gewiſſer 
Körper durch die Einwirkung des Lichtes dazu benützen, 
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um unmittelbar von einem (auf einer Seite des Papieres 
geſchriebenen) Schriftſtücke — beziehungsweiſe einer Zeich— 
nung — einen getreuen Abdruck, eine ſogenannte Lichtpauſe, 
zu erhalten. 

Wir führen nachſtehend nur eine Vorſchrift für dieſes 
Verfahren an und verweiſen Jene, welche ſich eingehender 
über dasſelbe unterrichten wollen, auf das Werk: »Das 
Lichtpauſeverfahren« von H. Schuberth, Wien, A. Hart— 
leben's Verlag. 

Nach dem mit dem Namen Cyanotypie (Blaudruck) be— 
zeichneten Verfahren erhält man Copien von Zeichnungen 
oder Schriften auf folgende Art. Man tränkt im Dunkeln 
Papier mit einer Löſung von 10 Eiſenchlorid und 5 Wein— 
ſäure in 100 Waſſer, trocknet; oder man tränkt das Papier 
mit einer Löſung von 10 citronenſaurem Eiſenoxyd⸗Am— 
moniak und 10 rothem Blutlaugenſalz in 60 Waſſer. 

Das Papier wird unter der zu copirenden Zeichnung 
durch eine Stunde der Sonne ausgeſetzt. Das belichtete 
Papier wird mit einer Löſung von 10 gelbem Blutlaugen- 
ſalz in 100 Waſſer übergoſſen und erſcheint dann auf dem 
ausgewaſchenen und wieder getrockneten Papier die Zeich— 
nung weiß auf blauem Grunde. 


Copirverfahren für Tuſchezeichnungen, Kupfer— 
ſtiche und Holzſchnitte. 


Man löſt Oxalſäure in kaltem Waſſer, erhitzt die 
Löſung zum Kochen und trägt in dieſelbe ſo lange Molybdän— 
ſäure ein, als davon noch gelöſt wird. Die erkaltete Flüſſig— 
keit wird in ſchwarzen Glasflaſchen aufbewahrt. 
Zum Zwecke der Darſtellung der Copie eines Holzſchnittes 
oder Kupferſtiches — auch einer Papierphotographie — 
tränkt man Papier im Dunkeln mit der oben angegebenen 
Löſung, legt das zu copirende Bild mit der Bildfläche nach 
oben auf dieſes Papier und ſetzt beide Papierblätter unter 
Glas (in einem Photographie-Copirrahmen) dem directen 
Sonnenlichte aus. Man erhält dann die Copie in der 
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Weiſe, daß eine weiße Zeichnung auf dunkelblauem Grunde 
entſteht. 

Wenn das Papier des zu copirenden Kupferſtiches ꝛc. 
dick iſt, ſo macht man es dadurch ſtark durchſcheinend, daß 
man es auf der Rückſeite leicht mit Petroleum einreibt. 


XXVIII. 
Die Cintenſtifte. 


Es bedarf keiner näheren Auseinanderſetzungen, um 
nachzuweiſen, welchen hohen Werth Schreibſtifte haben, mit 
denen man in derſelben Weiſe wie mit Bleiſtift ſchreiben 
oder zeichnen kann, aber Schriftzüge erhält, welche ſich ſo 
verhalten wie mit Tinte geſchriebene — das heißt: 
nicht leicht zu verlöſchen ſind. Seit dem Bekanntwerden der 
außerordentliche Färbekraft beſitzenden Anilinfarben hat man 
ſich vielfach bemüht, mit Hilfe der letzteren Schreibſtifte 
— jogenannte ⸗Tintenſtifte« — darzuſtellen. Es find von ver— 
ſchiedenen Fabrikanten derartige Tintenſtifte in den Handel 
gebracht worden; fie vermochten jedoch nicht allgemeine An- 
wendung zu erlangen, indem ihnen noch viele Uebelſtände 
anhaften. 


Die Stifte find entweder zu weich und ziehen ſtark 


Waſſer aus der Luft an — ſie ſchmieren beim Schreiben, 
oder ſie ſind ſo hart und ſpröde, daß ſie beim Zuſpitzen 
abbrechen. Immerhin verdient die Sache die Beachtung der 
Fabrikanten, und laſſen wir unten einige Vorſchriften zur 
Anfertigung von Tintenſtiften folgen. 

Grundbedingung zur Erzielung einer halbwegs brauch— 
baren Maſſe iſt immer: die Materialien im Zuſtande der 
größtmöglichſten Vertheilung — auf das Feinſte gerieben — 
anzuwenden und die Maſſe, bevor ſie nach Art der Bleiſtift— 
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fabrikation in Stängelchen geformt wird, einem hohen Druck 
auszuſetzen, um ſie dicht zu machen. 

Nach unſeren Erfahrungen über dieſen Gegenſtand iſt 
es zweckmäßig, den Stift während des Nichtgebrauches in einer 
metallenen Kapſel zu verſchließen und das zu beſchreibende 
Papier an einem feuchten Ort aufzubewahren; die Schrift— 
züge ſehen dann auch bei gelindem Aufdrücken des Stiftes 
kräftig gefärbt aus. 

Die Anilinfarbſtoffe, welche man zur Anfertigung der 
Tintenſtifte zweckmäßig anwendet, ſind Fuchſin für roth, 
waſſerlösliches Blau oder Methylviolett für blau und violett, 
und Nigroſin für ſchwarz. 


Faber's Tintenſtifte. 


linfarbſteff 50 
F 
Porzellanthon . 1275. 

Nr. 2. Anilinfarbſtoff . 46 
F 
Porzellanthon . . 24. 

Nr Amnilinfarbſtoff 30 
F 
Porzellanthon . . 40. 

Nr. 4. Anilinfarbſtoff . 25 
2 
Porzellanthoen 50. 


Die aufs Innigſte gemiſchte Maſſe wird durch Drücken 
durch eine mit Löchern verſehene Platte in Stäbchen umge— 
wandelt, welche getrocknet werden; Nr. 1 iſt ſehr weich, 
Nr. 4 ſehr hart. 

Nach einer anderen Vorſchrift wird die Tintenſtiftmaſſe 
auf die Weiſe dargeſtellt, daß man 10 Theile beſtes Blau— 
holz mit 100 Theilen Waſſer auskocht, die Löſung ſo lange 
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eindampft, bis ſie wieder 100 Gewichtstheile beträgt und dann 
mit einer Löſung von ſalpetrigſaurem Chromoxyd ſo lange 
verſetzt, bis ſich der entſtandene Niederſchlag wieder mit 
bläulichſchwarzer Farbe gelöſt hat. Dieſe Flüſſigkeit wird 
im Waſſerbade ſo lange eingedampft, bis ſie die genügende 
Conſiſtenz erlangt hat, und mit der drei- bis vierfachen 
Menge feinſten fetten Thones und mit ſo viel Traganth— 
Gummilöſung verſetzt, daß ein Teig entſteht, welcher ſich zu 
Stäbchen formen läßt. K 
Dieſe Vorſchrift erſcheint uns wenig empfehlenswerth 
und dürfte die Herſtellung von Tintenſtiften, welche allen 
Anforderungen entſprechen, noch am eheſten unter Anwendung 
von Anilinfarbſtoffen gelingen. 


Farbſtifte zum Schreiben auf Glas, Porzellan 
und Metall. 


Dieſe Farbſtifte werden in der Weiſe dargeſtellt, daß 
man die innig gemengten Beſtandtheile zuerſt durch hydrau— 
liſche Preſſen unter ſehr ſtarkem Druck zu Stäbchen formt 
und dann ähnlich wie Bleiſtifte in Holz faßt. Sie geben 
bei ziemlich ſtarkem Aufdrücken feſthaftende, durch Waſſer 
nicht zu entfernende Schrift. 


I. Schwarz. 
Kieu unn 
„% Wacht |: 
Talg a 
II. Weiß. 
Kremſer weiß: 
Wich)! 


Talg Eee 
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III. Hellblau. 


11119 
e Me 
C. 


IV. Duntelblau. 


n 135 
CCC 
00. 
roh. 
20 
60 
Talg (0 
VI. Gelb. 
10 
VV 
e 10: 


Talg und Wachs werden zuſammengeſchmolzen, die 
Farben eingetragen und in warm gehaltenen Gefäßen gerieben. 


Stifte zum Schreiben auf Glas. 


T. 
J 2 
Mennige é 
%%T d 


Die Ingredientien werden zuſammengeſchmolzen, innig 
verrührt und aus der Maſſe Stäbchen gegoſſen. Ein Zuſatz 
von mehr Talg macht die Maſſe weniger hart. 


Lehner. Die Tinten-Fabrikation. 5. Aufl. 13 
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II. 
ig 
Wachs 
Tolgferff, 
Meinſgggee 


Talg, Wachs und Talgſeife werden zuſammenge— 
ſchmolzen, in die geſchmolzene Maſſe die Mennige eingerührt 
und das Rühren fo lange fortgeſetzt, als es die Beſchaffenheit 
der Maſſe erlaubt. Aus der noch nicht ganz erhärteten 
Maſſe werden Stäbchen von der Stärke eines dünnen Blei— 
ſtiftes geformt. Beim Gebrauche dieſer Stäbchen iſt zu em⸗ 
pfehlen, 5 vor der Anwendung an einen mäßig warmen 
Ort zu legen, indem die Stäbchen, namentlich wenn ſie 
ſchon längere Zeit gelegen haben, ziemlich ſpröde werden 
und leicht abbrechen. 


N 
Die Merktinten. 


Die unter dem Namen Merktinten oder Marfir- 
tinten verwendeten Flüſſigkeiten dienen dazu, auf Geweben 
Schriftzeichen anzubringen. Es iſt eine ſelbſtverſtändliche 
Eigenſchaft einer brauchbaren Merktinte, daß ſie ſich gegen 
Waſſer vollkommen indifferent verhält; eine mit 
Merktinte geſchriebene Schrift muß nach wochenlangem Liegen 
des Gewebes im Waſſer gerade ſo unverändert erſcheinen, 
als anfangs. 

Dieſe Merktinten dürfen aber nicht nur vom Waſſer 
nicht angegriffen werden, ſondern müſſen auch allen jenen, 
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zum Theile ſehr energiſch wirkenden Chemikalien, welche 
beim Waſchen, Bleichen und Appretiren der Gewebe zur 
Anwendung kommen, Widerſtand bieten; manche derſelben 
müſſen eine ſo bedeutende Haltbarkeit haben, daß ſie 
nach dem Färben jener Stoffe, auf denen ſie an— 
gebracht ſind, noch deutlich ſichtbar bleiben, wenn man die 
Farbe an dieſer Stelle abſichtlich zerſtört. 

Wir kennen verhältnißmäßig eine nur geringe Anzahl 
von Stoffen, welche den Anſprüchen, die man an eine Merk— 
tinte Stellen kann, entſprechen; abſolut unausbring— 
bar ſind nur jene Schriftzeichen, welche der Hauptſache 
nach aus Kohle beſtehen. 

Die Löſungen der Edelmetalle, Gold, Silber, Platin, 
und des ſeltenen, dem Platin verwandten Metalles Iridium 
haben die Eigenſchaft, ſich in Berührung mit organiſchen 
Stoffen in der Weiſe zu zerlegen, daß das Metall in 
höchſt fein vertheiltem Zuſtande ausgeſchieden 
wird und hierdurch die Schriftzüge deutlich hervortreten. 

Die Verbindungen des Silbers werden ſchon 
durch die bloße Einwirkung des Lichtes zerlegt und ſchwärzen 
ſich hierbei in Folge der Abſcheidung von höchſt fein ver— 
theiltem Silber. Dieſer Umſtand, ſowie die Thatſache, daß 
Silber unter den Edelmetallen das mindeſt koſtbare iſt 
(Platin hat den ſiebenfachen, Gold ſogar den fünfzehnfachen 
Handelswerth des Silbers), machen das Silber zu dem 
geeignetſten Metalle, welches für Merktinten ange— 
wendet werden kann. 

Wir kennen aber auch organiſche Farbſtoffe, welche ſich 
in eine ſolche Form bringen laſſen, daß ſie von dem Gewebe 
aufgeſaugt werden und ſich mit demſelben zu unlöslichen 
Verbindungen vereinigen; eine derartige Verbindung iſt 
z. B. das Indigweiß, welches namentlich aus ſolchen 
Geweben, die aus Thierfaſern bereitet wurden (Schafwolle 
und Seide), faſt unausbringbar iſt. Es iſt dies ein großer 
Vorzug dier Tinten im Vergleiche mit den Metalltinten, 
denn Schriftzüge, welche mit irgend einem Metallſalz 
ausgeführt wurden, laſſen ſich verhältnißmäßig leicht und 
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ſpurlos aus dem Gewebe entfernen. Silber wird von Cyan— 
kaliumlöſung, Gold und Platin von Chlorwaſſer 
aufgelöſt, indeß Schriftzüge, welche mit Indigweiß unter 
Zuſatz von Kohle bereitet wurden, geradezu unzerſtör— 
bar ſind, indem ſelbſt nach Zerſtörung des Indigfarb— 
ſtoffes die Kohle ſo feſt an der Faſer haftet, daß ſie 
durch kein Mittel entfernt werden kann. 


Metalliſche Merktinten. 


A. Silbertinten. 


Es giebt eine ſehr große Anzahl von Vorſchriften zur 
Anfertigung von Merktinten, deren Baſis aus Silber beſteht, 
und werden wir die wichtigſten derſelben nachſtehend an— 
führen. Als Silberſalz zur Bereitung dieſer Tinten wird 
ausnahmslos ſalpeterſaures Silber angewendet. 
Dieſes Präparat, welches im Handel unter dem Namen 
Höllenſtein, Silberſalpeter (Tapis infernalis, 
Argentum nitricum) vorkommt, wird gewöhnlich zu ſo 
hohen Preiſen verkauft, daß Derjenige, welcher dasſelbe in 
etwas größerer Menge benöthigt, gut thut, dieſes Salz 
ſelbſt darzuſtellen. Es iſt dies umſomehr zu empfehlen, als 
die Darſtellung des Salzes, wenn man nach einer der nach— 
ſtehenden Vorſchriften arbeitet, leicht gelingt. 


Darſtellung des ſalpeterſauren Silbers. 


Für die Verwendung des ſalpeterſauren Silbers zu 
Merktinten muß dasſelbe vollkommen kupferfrei ſein. 

Ein vollkommen reines Präparat erhält man auf fol— 
gende Weiſe: 

Man bringt das aufzulöſende Silber in ein Glasgefäß 
und übergießt es mit reiner Salpeterſäure. Dieſe 
greift das Metall ſehr energiſch an und löſt es raſch auf, 
wobei ſich eine große Menge von rothbraunen, erſtickend 
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riechenden Dämpfen (von Unterſalpeterſäure) entwickelt. Je 
nachdem das angewandte Silber mehr oder weniger kupfer— 
haltig war, erhält man eine mehr oder weniger blau 
gefärbte Löſung (das Silberſalz iſt farblos, das ſalpeter— 
ſaure Kupfer jedoch blau). 

Zu der durch Zuſatz von Regenwaſſer verdünnten 
Löſung des Silbers in Salpeterſäure gießt man ſo lange 
Salzſäure, als dieſelbe einen weißen, käſeartigen 
Niederſchlag von Chlorſilber hervorbringt, welcher ſich 
raſch zu Boden ſetzt. Die über dem Niederſchlage ſtehende 
Flüſſigkeit (kin welcher Salzſäure keine Trübung mehr 
hervorbringen darf!) wird abgegoſſen und der Niederſchlag 
auf einem Papierfilter ſo lange mit reinem Regenwaſſer — 
Brunnenwaſſer darf wegen ſeines Gehaltes an verſchiedenen 
Salzen hierzu nicht benützt werden — gewaſchen, bis eine 
kleine Menge der filtrirten Flüſſigkeit mit Ammoniak 
keine Spur einer blauen Färbung giebt, welche Erſchei— 
nung dann die Abweſenheit des Kupfers anzeigt. 

Der ausgewaſchene Niederſchlag von Chlorſilber wird 
in ein Glasgefäß gebracht, mit etwas Waſſer und Salz— 
ſäure übergoſſen, worauf man Zinkſtücke in die Maſſe 
einlegt. Das Chlorſilber ändert hier ſehr bald ſeine Farbe, 
welche in ein eigenthümliches metalliſches Grau übergeht; es 
wird aus dem Chlorſilber metalliſches Silber 
ausgeſchieden. Nach einigen Tagen filtrirt man die Maſſe 
abermals, wäſcht das auf dem Filter zurückgebliebene reine 
Silber ſo lange mit Regenwaſſer, als das Filtrat noch 
mit Ammoniak eine weiße Trübung zeigt, und löſt 
dann das reine Silberpulver in Salpeterſäure auf, 
die aber ganz frei von jeder Beimengung von Salz— 
ſäure ſein muß, indem ſonſt in der Löſung wieder Flocken 
von Chlorſilber entſtehen würden. 

Die Löſung wird in einer Porzellanabdampfſchale 
vorſichtig erhitzt; man darf mit dem Erwärmen, das 
am beiten über einer Weingeiſt- oder Gaslampe geſchieht, 
nie ſo weit gehen, daß die Flüſſigkeit zu kochen anfängt, 
weil man ſonſt durch Verſpritzen Verluſt erleiden würde. 
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Sobald die Löſung ganz verdunſtet iſt und eine weiße 
Kryſtallmaſſe hinterlaſſen hat, verſtärkt man das Feuer 
ſo weit, daß die kryſtalliniſche Maſſe ſchmilzt, und läßt 
dieſelbe dann erſtarren. 

Wenn man auf dieſe Weiſe arbeitet, erhält man das 
ſalpeterſaure Silber in Form einer farbloſen Kryſtallmaſſe, 
die ſich allmählich am Lichte ſchwärzt, daher an 
dunklen Orten oder in ſchwarzen beziehungsweiſe 
orangefarbigen Gläſern aufbewahrt werden muß und beim 
Löſen in Waſſer keinen Rückſtand hinterläßt. 

Auf einfachere Weiſe läßt ſich das ſalpeterſaure 
Silber folgendermaßen bereiten: 

Man löſt das unreine, kupferhaltige Silber in reiner 
Salpeterſäure auf, dampft die klare Löſung vorſichtig 
zur Trockne ein und ſchmilzt die hinterbleibende Kryſtall— 
maſſe. Beim Schmelzen färbt ſich dieſelbe bald dunkel 
und ſtößt hierbei rothbraune Dämpfe von Unterſalpeter— 
ſäure aus. 

Das ſalpeterſaure Kupfer hat nämlich die Eigenſchaft, 
ſich ſchon bei einem Wärmegrade, bei welchem das 
ſalpeterſaure Silber noch unzerlegt bleibt, unter Ab— 
ſcheidung von ſchwarzem Kupferoxyd zu zerſetzen. 

Der Kunſtgriff beſteht alſo hauptſächlich darin, die Tem— 
peratur ſo zu reguliren, daß dieſelbe nicht höher 
ſteigt, als gerade zur Zerſetzung des ſalpeterſauren Kupfers 
nothwendig iſt. Von Zeit zu Zeit taucht man die Spitze 
eines Glasſtabes in die geſchmolzene Maſſe, löſt die an 
demſelben hängende erſtarrte Salzmaſſe in Regenwaſſer 
und prüft die Löſung durch Zuſatz einer Menge von Am— 
moniak, die etwa das Dreifache der Salzlöſung be— 
trägt. Erſcheint auf die Zugabe von Ammoniak keine 
blaue Färbung in der Flüſſigkeit, ſo iſt alles ſalpeter— 
ſaure Kupfer zerſetzt, und läßt man die geſchmolzene 
Salzmaſſe erſtarren. 

Die grau erſcheinende geſchmolzene Salzmaſſe 
beſteht nun aus ſalpeterſaurem Silber, gemengt mit ſehr 
fein vertheiltem ſchwarzen Kupferoxyd. Die Beimengung 
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des letzteren iſt für unſere Zwecke ohne Belang, da man 
das ſalpeterſaure Silber ſtets in gelöſtem Zuſtande 
anwendet. Man hat daher blos nothwendig, die Löſung 
vor dem Gebrauche zu filtriren, um ſie von dem Kupfer— 
oxyd zu trennen und ganz rein zu erhalten. 

Nach welchem Verfahren man auch das ſalpeterſaure 
Silber herſtellt, immer iſt es nothwendig, dasſelbe zu 
ſchmelzen, indem der durch bloßes Eindampfen erhaltenen 
Salzmaſſe ſo viel Salpeterſäure anhängt, daß beim 
Schreiben mit einer derartigen Löſung die Gewebe zer— 
ſtört würden. 


Die Vorbereitung der Gewebe für Merktinte. 


Man kann zwar mit einer Löſung von ſalpeterſaurem 
Silber in Regenwaſſer unmittelbar auf Geweben ſchreiben; 
die Schriftzüge, welche man aber auf dieſe Weiſe erhält, 
fließen ebenſo aus, als wenn ſie auf Löſchpapier ge— 
ſchrieben worden wären, und haften auch nicht beſonders 
kräftig an der Faſer des Stoffes. 

Wenn man das Gewebe, gleichgiltig ob Leinen, Baum— 
wolle, Seide oder Schafwolle, vorher einer gewiſſen 
Appretur unterzieht — ſelbſtverſtändlich nur an der zu 
beſchreibenden Stelle — ſo kann man mittelſt der einfachen 
Löſung von ſalpeterſaurem Silber oder irgend einer anderen 
metalliſchen Merktinte auf dem Gewebe die feinſten 
Schriften und Zeichnungen ausführen, ohne daß die— 
ſelben ausfließen; ebenſo kann man die Schrift— 
zeichen mittelſt Stampiglien ausführen, ohne daß fie 
etwas an der Schärfe in den Contouren einbüßen. 

Um das Gewebe zur Aufnahme von Schriftzeichen 
geeignet zu machen, verwendet man: 


, ":..7°1 
Arabiſches Gummi . . 1 
Waffe 190 


Das Gummi wird mit = Soda unter Erwärmen in 
dem Waſſer gelöſt, die Flüſſigkeit filtrirt und in Flaſchen 
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aufbewahrt. Beim Gebrauche gießt man eine entſprechende 
Menge derſelben in ein Gefäß, taucht die zu merkende Stelle 
des Gewebes ein, läßt die Flüſſigkeit abtropfen und hängt 
das Gewebe zum Trocknen auf. Nach dem vollſtändigen 
Abtrocknen ebnet man die getränkte Stelle durch 
Ueberfahren mit einem heißen Plätteiſen. 

Die Löſungen von ſalpeterſaurem Silber und anderen 
Silberſalzen in Waſſer ſind farblos; um ſie als Tinte 
gebrauchen zu können und zu erkennen, was man geſchrieben 
hat, färbt man dieſelben mit einem indifferenten Farb— 
ſtoffe, der auf Silberſalz ſelbſt ohne Wirkung iſt. 


Silbermerktinte. 


Salpeterſaures RE AN 
aer #0 20 
Gümnmn 8 
Kienruß . 1 


Man löſt das Gummi für ſich in 10 Theilen Waſſer 
auf, verreibt die Löſung ſorgfältig mit dem Kienruß; 
das ſalpeterſaure Silber wird für ſich in 10 Theilen Waſſer 
gelöſt und beide Löſungen durch Schütteln innig gemiſcht. 

Da der Zuſatz von Kienruß nur den Zweck hat, die 
mit dieſer Tinte gemachten Schriftzüge ſogleich ſichtbar 
zu machen, ſo kann man den Ruß auch durch einen anderen 
Stoff erſetzen; hierzu eignen ſich z. B. recht fein gepulverter 
Indigo, eine Löſung von Saftgrün oder am einfachſten die 
Löſung irgend eines Theerfarbſtoffes, z. B. ein waſſer— 
lösliches Blau; man braucht ſelbſtverſtändlich von den Farb— 
ſtoffen nur ſo viel zu nehmen, als erforderlich iſt, um die 
Schrift deutlich hervortreten zu machen. 

Wenn man mit dieſer Tinte geſchrieben hat, legt man 
das Gewebe an einen hellen Ort, am beſten in das 
directe Sonnenlicht, das ſalpeterſaure Silber zerlegt 
ih hierbei unter Ausſcheidung von höchſt fein vertheiltem 
Silber, welches die ſchwarze Färbung hervorbringt; 
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die gleichzeitig frei werdende Salpeterſäure wird durch 
die in der vorbereitenden Maſſe enthaltene Soda un— 
wirkſam gemacht; iſt die letztere nicht vorhanden, ſo kann 
namentlich bei zarten Geweben der Fall eintreten, daß die— 
ſelben durchlöchert werden. 

Nach einigen Tagen wäſcht man die mit der Tinte 
bezeichnete Stelle, doch nicht eher, als bis man ſich die 
Ueberzeugung verſchafft hat, daß die Schriftzüge nicht mehr 
dunkler werden. Man verwendet zur erſten Waſchung reines 
warmes Regenwaſſer und kann ſodann nach Belieben das 
Gewebe in noch ſo ſtarker Lauge waſchen, ohne daß die 
ſchwarze Farbe der Schrift hierunter leidet. 

Es muß hier bemerkt werden, daß man zum Schreiben 
mit den Metalltinten keine Stahlfedern verwenden 
ſoll, indem der Stahl derart auf die Silber- oder Gold— 
löſung einwirkt, daß ſich das Silber an der Feder aus— 
ſcheidet und dafür Eiſen aufgelöſt wird. Die Schriftzüge 
erhalten hierdurch nicht nur eine blaſſere Färbung, 
ſondern auch nicht ſelten einen roſtfarbenen Rand, 
der von dem gelöſten Eiſenoxyd herrührt. Am zweckmäßigſten 
iſt es, für verſchiedene Metalltinten gut geſchnittene Gänſe— 
federn oder für feinere Schriften Rabenfedern in Bereit— 
ſchaft zu haben. Die Federn werden bei dem erſtmaligen 
Gebrauch durch die Metallſalze zwar auch dunkel gefärbt, 
und zwar durch Silbertinten ſchwarz, durch Goldtinten 
metalliſch braun, allein nachdem einmal die Färbung ein— 
getreten iſt, kann man eine ſolche Feder durch längere Zeit 
gebrauchen, beſonders wenn man ſie nach jedesmaliger Be— 
nützung in Regenwaſſer aus wäſcht. 


Ammoniakaliſche Silbertinten. 


Wenn man zu einer Auflöſung von ſalpeterſaurem 
Silber in Waſſer ätzendes Ammoniak ſetzt, ſo entſteht 
anfangs ein Niederſchlag von Silberhydroxyd, welcher ſich 
aber auf Zuſatz von mehr Ammoniak ganz auf— 
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löſt und nunmehr eine Löſung von ſalpeterſaurem 
Silberammoniak bildet. 

Das ſalpeterſaure Silberammoniak hat den Vortheil, 
daß die mit demſelben bereiteten Tinten immer klar 
bleiben, keine Niederſchläge abſetzen, während 
jene, welche blos ſalpeterſaures Silber enthalten, beſonders 
bei längerem Aufbewahren, immer einen ziemlich reichlichen 
Niederſchlag von Silber geben und hierdurch im 
Laufe der Zeit faſt ganz unbrauchbar werden. 


Normal-Silberammoniaktinte. 


Salpeterſaures Silber . . . 6 
Hrabiihes Bin > 8 
S a ee 
Megemimalierı u. u. ee 
Ammoniafflüſſigkeiet 12. 


Man bringt das feſte ſalpeterſaure Silber in eine ver— 
ſchließbare Flaſche, löſt es in dem Waſſer auf, fügt das 
Ammoniak und ſchließlich das Gummi und die Soda hinzu. 
Die Flaſche wird in einen Topf mit Waſſer geſtellt und 
ſo lange erwärmt, bis die Flüſſigkeit eine ſo dunkel— 
braune Farbe angenommen hat, daß die Schriftzüge ſo— 
gleich ſichtbar werden. 

Während des Erhitzens hält man die Flaſche nur 
(oje verſchloſſen, damit das überſchüſſige Ammoniak ent— 
weichen kann; man darf aber das Erwärmen nicht zu 
weit treiben, indem ſich ſonſt ſo viel Ammoniak ver— 
flüchtigt, daß nicht mehr die F des Silberſalzes 
in Löſung bleibt und ein Niederſchlag entſteht. Aus dem 
gleichen Grunde müſſen auch die Flaſchen, in denen die 
fertige Tinte aufbewahrt wird, ſteis wohl verſchloſſen 
gehalten, und muß wegen der zerſetzenden Einwirkung des 
Lichtes jede Silbertinte und jede Metalltinte überhaupt im 
Dunkeln aufbewahrt werden. 
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Die nach vorſtehender Vorſchrift bereitete Tinte eignet 
ſich beſonders zum Schreiben und Zeichnen mittelſt der 
Feder; ſollte ſie zu dünnflüſſig ſein, ſo fügt man etwas 
Gummilöſung hinzu. 


Silber-Stampiglientinte. 


Salpeterſaures Silber. . 10 
20 
„ 20 
232255 
80 


Man löſt in zwei Gefäßen das ſalpeterſaure Silber 
in dem Aetzammoniak, dann die Soda und das Gummi in 
Waſſer, gießt beide Löſungen zuſammen und erhitzt ſie, bis 
die anfangs trübe Flüſſigkeit eine ſchön braune Farbe 
angenommen hat und ganz klar geworden iſt. 

Will man die Tinte zum Schreiben mit der Feder 
anwenden, ſo kann man ſie nach dem eingetretenen Braun— 
werden ſofort benützen; ſoll dieſelbe für Stampiglien dienen, 
ſo iſt es zweckmäßig, die Menge des Waſſers etwas zu ver— 
ringern, wodurch man die Flüſſigkeit von größerer Con— 
ſiſtenz erhält, welche, mit Stampiglien aufgedruckt, ſchöne, 
ſcharf ausgeprägte Schriftzeichen giebt. 

Für Hötels, Badeanſtalten, Hoſpitäler, überhaupt für 
alle Anſtalten, welche eine große Menge von Wäſche haben, 
giebt es keine beſſere Merktinte, als die eben angegebene, 
indem durch einen einzigen Druck mit der Stampiglie ſelbſt 
ganz klein gravirte Schriftzeichen deutlich und dauerhaft 
ausgeprägt erſcheinen. 


Billige Silbertinte. 


Die vorſtehend angegebenen Silbertinten ſind ziemlich 
koſtſpielig, weil man eine ſtark concentrirte Löſung 
von ſalpeterſaurem Silber anwenden muß, um tief— 
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ſchwarze Schriftzüge zu erhalten. Es iſt aber möglich, 
eine dunkelſchwarze Schrift zu bekommen, ohne viel Silber 
aufwenden zu müſſen, und zwar iſt dies durch Anwendung 
von Kupferſalzen neben dem ſalpeterſauren Silber 
möglich. 

Wenn man ein Kupferſalz mit Ammoniak verſetzt, ſo 
entſteht anfangs ein hellblauer Niederſchlag von 
Kupferhydroxyd, der ſich aber in einem Ueberſchuſſe 
von Ammoniak mit herrlich azurblauer Färbung 
zu Kupferoxyd-Ammoniak anflöſt. Erwärmt man 
die mit einer ſolchen Tinte angefertigte Schrift, z. B. durch 
Aufſetzen eines heißen Plätteiſens, ſo wird Kupferoxyd 
ausgeſchieden, welches ein tiefſchwarzes Pulver 
darſtellt. 

Stellt man daher Tinten dar, welche Gemiſche aus 
Silberoxyd-Ammoniak und Kupferoryd- Ammoniak enthalten, 
jo wird man auch mit einer nur wenig Silber ent- 
haltenden Tinte ſchön ſchwarze und dauerhafte Schrift— 
zeichen bekommen. 


Salpeterſaures hr 
, 
e, 
Gm mmi ee 
, ee 
Rehn,, ae 


Das ſalpeterſaure Silber und der Kupfervitriol werden 
in 40 Theilen Waſſer gelöſt und das Ammoniak zur 
Löſung gefügt, wodurch eine ſchöne dunkelblaue und 
ganz klare Löſung entſteht. Sollte die Löſung nicht ganz 
klar ſein, ſo fügt man noch etwas Ammoniak hinzu. 

Gummi und Soda werden in den übrigen 40 Theilen 
Waſſer heiß gelöſt und beide Löſungen vereinigt. Wegen 
der dunkelblauen Färbung dieſer Tinte bedarf dieſelbe 
keines beſonderen Zuſatzes eines Farbſtoffes. 

Dieſe Tinte iſt für Leinwand, weiße Seiden- und 
Schafwollgewebe ausgezeichnet; für dünne Schafwollzeuge, 
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ſowie für Gaze und Mouſſelin muß man die Menge des 
Gummi etwas erhöhen. 

Es muß hier bemerkt werden, daß bei Benützung 
ſolcher Silbertinten, in deren Compoſition ſchon Soda und 
Gummi vorkommen, von der oben angegebenen Vorbereitung 
des Gewebes für die Schrift abgeſehen werden kann. 


Silber⸗Zeichnungstinten. 


Zur Ausführung ganzer Zeichnungen auf Geweben 
mittelſt Silbertinten benützt man zweckmäßig beſondere 
Compoſitionen, welche auch die feinſten Linien auszuführen 
geſtatten; nachſtehend geben wir einige Vorſchriften zur Be— 
Ka ſolcher Tinten, die auch für Stampiglien ſehr brauch— 

ar ſind. 


erk 20 
e 
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e 
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Man Stellt dieſe Tinte dadurch her, daß man ſich zuerſt 
weinſaures Silberoxyd-Ammoniak bereitet. Zu 
dieſem Zwecke löſt man zuerſt das ſalpeterſaure Silber in 
40 Theilen und die Soda in 60 Theilen Waſſer auf und 
gießt von der Sodalöſung ſo lange zu der Silberlöſung, 
als noch ein Niederſchlag von kohlenſaurem Silber entſteht. 
Dieſer weiße Niederſchlag wird abfiltrirt, mit Regenwaſſer 
gut ausgewaſchen und in einer Reibſchale unter Zuſatz von 
etwas Waſſer mit der Weinſäure gerieben. Die Maſſe 
brauſt hierbei auf, indem durch die Weinſäure die Kohlen— 
ſäure ausgetrieben wird. 

Um das entſtandene weinſaure Silber aufzulöſen, fügt 
man vorſichtig Aetzammoniak hinzu, miſcht den wäſſerigen 
Lackmusauszug bei, durch welchen die Tinte eine 
blaue Farbe erhält, verrührt das Ganze ſchließlich mit 
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der Gummilöſung und verdünnt ſo weit als nothwendig. 
An Stelle des Lackmus kann auch waſſerlösliches Blau ver— 
wendet werden, und zwar gerade ſo viel, als erforderlich iſt, 
um die Schriftzüge deutlich zu machen. 


Rothe Silber-Zeichnungstinte. 


Salpeterſaures Silber . . 12 
Weinſän re a 
Gun!!! 
CC 
Waſe!r!r!r,r EN 


Man verreibt das ſalpeterſaure Silber ganz trocken 
mit der Weinſäure und übergießt das Pulver mit Ammoniak, 
rührt häufig um, wendet aber nicht mehr Ammoniak 
an, als nothwendig iſt, um die Löſung zu bewirken. Die 
klare Auflöſung wird mit der Gummilöſung gemengt und 
entſprechend mit Waſſer verdünnt. 


Kindes grüne Sin; 


Salpeterſaures Silber .. 11 
Aimeonia kn Br 
Sidel... 8 
Waser! 
Gum nm re 
Saft griin 


Dieſe durch das Saftgrün grün gefärbte Tinte wird 
erhalten, indem man das ſalpeterſaure Silber in der Am— 
moniakflüſſigkeit auflöſt, die Löſung mit der kochend be— 
reiteten Sodalöſung vereinigt und ſchließlich das Gummi 
und Saftgrün beimiſcht. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt es jedoch beſſer, bei 
Bereitung dieſer Tinte den folgenden Weg einzuſchlagen: 
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Man löſt das ſalpeterſaure Silber in dem Ammoniak, 
ſchüttelt die Flüſſigkeit mit der Soda und fügt die Gummi— 
löſung und das Saftgrün zu dem Ganzen. 

Dieſe Tinte wird nur allmählich ſchwarz, wenn 
man ſie dem Lichte, beſonders dem directen Sonnenlichte 
ausſetzt. Man kann übrigens das Schwarzwerden 
dadurch beſchleunigen, daß man die trocken gewordenen 

Schriftzüge mit einem heißen Plätteiſen überfährt. 


Chlorſilbertinte. 

A. Salpeterſaures Silber. 1 
o ESEL, 
EL 
CCC 

CVT 
VVV 
en re al). 


Man bereitet ſich zwei Flüſſigkeiten A und B, von 
denen B zum Präpariren des Gewebes, A zum 
Schreiben dient. Nachdem die Schrift trocken geworden, 
legt man das Gewebe an die Sonne, wodurch die Schrift 
in kurzer Zeit eine intenſiv ſchwarze Färbung annimmt, in— 
dem das entſtandene Chlorſilber am Lichte raſch 
ſchwarz wird. 

B. Goldtinten. 


Das Gold, welches ſich aus allen ſeinen Verbindungen 
ſehr leicht in metalliſchem Zuſtande ausſcheidet, 
wenn dieſe mit organiſchen Stoffen zuſammenkommen, 
läßt ſich ſehr vortheilhaft zum Schreiben auf Geweben ver— 
wenden und kann man mit dieſem Metall je nach der Be— 
handlungsweiſe entweder ſchwarze, metalliſch braune 
und auch ſchön purpurrothe Schriftzüge erhalten. 
Leider ſteht der allgemeinen Anwendung dieſer ſonſt aus— 
gezeichneten Tinten, welche Schriftzüge hervorbringen, die 
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nur ſehr ſchwer zu entfernen ſind, der hohe Preis des 
Goldes hindernd entgegen. 


Schwarze Goldtinte. 


Reade hat ein Verfahren empfohlen, dieſe Tinte her— 
zuſtellen; es muß aber bei dieſem einer der nothwendigſten 
Körper, das Jodammonium, auf eine Weiſe hergeſtellt 
werden, bei welcher ſehr leicht eine bedeutende Menge eines 
Körpers entſtehen kann, der mit außerordentlicher 
Heftigkeit explodirt; es iſt dies der Jodſtickſtoff. 
Wenn man auf dieſe Weiſe arbeitet, ſo iſt ſelbſtverſtändlich 
die größte Vorſicht nothwendig, um die Entſtehung 
dieſes höchſt gefährlichen Körpers hintanzuhalten. 

Wir bereiten jedoch das zur Herſtellung dieſer Tinte 
erforderliche Jodammonium auf eine Weiſe, welche die Ent— 
ſtehung von Jodſtickſtoff vollſtändig ausſchließt, 
daher ganz gefahrlos iſt. Das hierbei einzuſchlagende Ver— 
fahren iſt das folgende: 

Man leitet in Ammoniak zuerſt Schwefelwaſſer— 
ſtoff, welcher durch Uebergießen von Schwefeleiſen 
mit Schwefelſäure erhalten wird; es bildet ſich hierbei 
Schwefelammonium. In dem Schwefelammonium 
wird Jod aufgelöſt; es erfolgt eine milchige Trübung 
der Flüſſigkeit, indem das Jod aus dem Schwefelammonium 
Schwefel ausſcheidet und ſich mit dem Ammonium 
vereinigt. 

Man filtrirt die farbloſe Löſung des Jodammoniums 
von 0 ausgeſchiedenen Schwefel ab, löſt in ihr noch 
Jod auf und taucht in der Flüſ ſigkeit echtes Blattgold 
unter, welches ſich raſch auflöſt. Man hat nun eine Löſung, 
be ſtehend aus einem Doppelſalze: Jodgold-Jodam— 
monium. 

Schreibt man mit dieſer Flüß ar allein auf em 
Gewebe, jo erhält man eine bräunlich ſchwarze Schrift; 
miſcht man die Goldlöſung mit einer der vorangegebenen 
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ammoniakaliſchen Silbertinten, ſo erhält man ſchwarze 
Schriftzüge. 


Gold-Purpurtinte. 


A. Goldchlorid natrium 1 
Wa•CCC( 10 
e a el 

1 
100 
Id. 


Zur Herſtellung dieſer Tinte, welche aus zwei Flüſſig— 
keiten beſteht, von denen A die Schreibflüſſigkeit, die eigent- 
liche Tinte iſt, und B zum Präpariren des Gewebes 
dient, bereitet man die Goldchloridnatriumlöſung 
auf folgende Art: 

Man löſt Gold in ſtarker Salzſäure auf, der man 
von Zeit zu Zeit etwas Salpeter ſäure zuſetzt, bis Alles 
gelöſt iſt; auf 4 Theile Salzſäure benöthigt man etwa 
1 Theil Salpeterſäure. Die unreine (kupferhaltige) Gold— 
löſung wird zur Entfernung der überſchüſſigen Säure ſtark 
eingedampft, mit Waſſer verdünnt und in der Wärme 
mit einer Löſung von Oxalſäure verſetzt, wodurch ſich 
das Gold in Form eines feinen braunen Pulvers 
ausſcheidet. 

Das reine Gold wird wieder nach dem Aus waſchen in 
einem Gemiſche aus Salzſäure und Salpeterſäure gelöſt und 
die Löſung mit Koch ſalz vermiſcht. Beim Eindampfen liefert 
ſodann die Flüſſigkeit Kryſtalle von Goldchloridnatrium 
(Chlorgold-Chlornatrium). 

Wenn man mittelſt dieſer Tinte ſchreiben will, prä— 
parirt man den Stoff vorher mit der Löſung von Zinn— 
chlorid und ſchreibt ſodann mit der Goldlöſung. 

Es bildet ſich hierbei in dem Gewebe der ſogenannte 
Caſſius'ſche Goldpurpur, und iſt deſſen Farbe in der 
Regel eine umſo zarter purpurrothe, je verdünnter 
die Löſungen angewendet wurden. 

Lehner. Die Tinten⸗Fabrikation. 5. Aufl. 14 
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Gold-Glanztinte. 


Um mittelſt Goldlöſung Schriftzüge zu erhalten, welche 
den natürlichen Goldglanz zeigen, muß man der Grund— 
maſſe, mit welcher man das Gewebe präparirt, einen Körper 
beimiſchen, dem die Eigenſchaft zukommt, aus den Gold— 
verbindungen das Gold allſogleich in metalliſchem Zu— 
ſtande auszuſcheiden; ein ſolcher Körper iſt die im Handel 
häufig vorkommende Oxalſäure. Man bereitet folgende 
Löſungen: 


A, Ehkorgoldugteinßß 
Gm 
Waffe!!! 

BDO TER 2 
Sem en ar ra 
Waſſe!n?n?n;s 


B iſt die Präparir-, A die Schreibeflüſſigkeit; nach dem 
Hervortreten der Schrift glättet man das Gewebe durch 
5 Druck und wäſcht es aus. 


C. i 


Wenn man Platinmetall in einem Gemiſch von Salz— 
ſäure und Salpeterſäure auflöſt, ſo erhält man beim Ein— 
dampfen eine Salzmaſſe, die aus Chlorplatin beſteht. 
Schreibt man mit dieſer Löſung für ſich allein auf Gewebe, 
ſo erhält man mattſchwarze Schriftzüge, wendet man 
gleichzeitig Zinnſalz an, ſo erhält man rothe Schrift— 
zeichen. 


Schwarze Platintinte. 


J Chlor plain 
Gümmſmm a er 
Waſſer e 
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B. Oxalſäure 3 
Gummi. J 
I. 


A dient als Schreibeflüſſigkeit, B als Präparir— 
mittel für die Gewebe. Nachdem die Schrift trocken 
geworden und deutlich hervorgetreten, wäſcht man das 
Gewebe aus. 


D. Vegetabiliſche Merktinten. 


Außer den Löſungen der Metallſalze kennen wir noch 
mehrere organiſche Körper, welche auf Geweben verſchieden— 
farbige Schriftzüge hervorzubringen vermögen, und iſt die 
Anwendung dieſer Subſtanzen eigentlich jener der Metall- 
präparate vorzuziehen, indem ſie nicht nur billiger zu 
ſtehen kommen als dieſe, ſondern auch unter gewiſſen Ver— 
hältniſſen eine größere Dauerhaftigkeit zeigen, indem 
die mit Gold-, Platin- und Silberſalzen hergeſtellten 
Schriftzüge durch vorſichtiges Behandeln mit Cyankalium— 
löſungen oder verdünnten Säuren allmählich unſichtbar 
gemacht werden können. 

Es wäre leicht möglich, die verſchiedenfarbigſten Schrift— 
züge auf Geweben zu erhalten; man brauchte zu dieſem 
Zwecke nur die Gewebe mit reinem Thonerdeſalz oder 
mit Zinnchlorid zu beizen und mit der Abkochung ir gend 
eines Farbſtoffes, Cochenille, Blauholz, Krapp u. ſ. w., 
zu präpariren. Aus dem Farbſtoffe und der T Thonerde 
reſpective dem Zinnchlorid, würden Salze, ſogenannte Lacke, 
von den entſprechenden Färbungen entſtehen. 

Für Gewebe, welche nicht naß werden ſollen, kann 
man in der That das Entſtehen derartiger Verbindungen 
benützen, um eine Schrift oder Zeichnung herzuſtellen — 
die Zeugdruckerei beruht ja eigentlich hierauf; für Gewebe 
jedoch, welche oftmals gewaſchen werden ſollen, eignen ſich 
dieſe Schreibflüſſigkeiten nicht, da ſie durch die beim 
Waſchen zur Anwendung kommenden Chemikalien, nament— 

14* 
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lich durch die Seife und Lauge, in ſehr kurzer Zeit ganz 
zerſtört werden würden. 

Es giebt jedoch einige Farbſtoffe organiſchen Ur— 
ſprunges, welche der Einwirkung der Lauge vollkommen 
Stand halten und daher ausgezeichnet brauchbar zur An— 
fertigung von Merktinten ſind. Ganz beſonders eignet ſich 
hierzu das reine Indigotin, der Farbſtoff der An a— 
cardien und das Anilinſchwarz. 


Indigotinmerktinte. 


Der im Indigo vorkommende blaue Farbſtoff, das 
Indigotin, hat die Eigenſchaft, unter dem Einfluſſe ge— 
wiſſer Subſtanzen in eine farbloſe Verbindung über— 
zugehen, welche man Indig weiß genannt hat. Das Indig— 
weiß iſt aber ein Körper, welcher nur bei Sauerſtoff— 
abſchluß zu exiſtiren vermag; ſobald man ihn dem Luft— 
zutritte ausſetzt, verwandelt er ſich raſch wieder in 
Indigblau oder Indigotin, welches in keinem anderen 
Löſungsmittel als in rauchender Schwefelſäure 
löslich iſt. 

Zur Herſtellung des Indigweiß verfährt man auf 
folgende Art. Man füllt in eine Flaſche 5 Theile feinen 
trockenen Indigo, der in das zarteſte Pulver verwandelt 
iſt, fügt 10 Theile grünen Eiſenvitriol hinzu und über— 
gießt das Ganze mit einer Löſung von 10 Theilen Aetz— 
natron in 50 Theilen Waſſer. Die Flaſche wird ſodann 
feſt verkorkt und unter wiederholtem Umſchütteln durch 
einige Tage ſich ſelbſt überlaſſen. Zeigt ſich beim Umſchütteln 
der Flüſſigkeit keine blaue Färbung mehr, ſo iſt die Um⸗ 
wandlung des Indigblaus in Indigweiß beendet. 

Man hält in einer Flaſche 5 Theile Gummi nebſt 
J Theil Lackmus, welcher fein zerſtoßen ſein muß, in 
Bereitſchaft, füllt ſchnell die Löſung von Indigweiß in 
die Flaſche über, die ſogleich verſchloſſen und behufs 
der Löſung des Gummi ſtark geſchüttelt wird, und erhält 
auf dieſe Art die Schreibtinte. 
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Beim Gebrauche taucht man die Feder in die Flaſche, 
ſchreibt mit der Flüſſigkeit auf das nicht beſonders präparirte 
Gewebe und ſchließt die Flaſche ſogleich wieder ſorgfältig. 
Die Schriftzüge werden an der Luft allmählich grünlich, 
ſodann rein indigoblau und können nur durch Chlor 
oder Salpeterſäure zerſtört werden. Aus der in der Flaſche 
enthaltenen Löſung von Indigweiß ſcheidet ſich bei langem 
Stehen ein dunkelblaues Pulver aus, welches reines 
Indigotin iſt und bei einer nächſten Bereitung von Indig— 
weiß wieder benützt wird. 


Anacardiummerktinte. 


Im Handel giebt es zwei Arten von Nüſſen, welche 
man als Anacardiumnüſſe, Elephantenläuſe oder 
Acajounüſſe bezeichnet. Die orientaliſchen Anacardien 
ſind die Früchte von Anacardium longifolium, einem in 
Oſtindien einheimiſchen Baume. Die Früchte desſelben haben 
eine herzförmige Geſtalt, ſind breitgedrückt, am Rande ab— 
gerundet und von grauer bis ſchwarzer Farbe. | 

Die zweite Sorte der Anacardien oder Aca jounüſſe 
ſtammt von dem amerikaniſchen Baume Anacardium occi— 
dentale. Die Früchte desſelben ſind nußförmig, graugrün 
und ſtark glänzend. 

Jener Stoff, welcher in den Anacardiennüſſen das 
färbende Princip giebt, iſt theils von der Beſchaffenheit 
eines ätheriſchen Oeles, theils von jener eines Harzes. Man 
kann ihn durch Behandeln der grob geſtoßenen Früchte mit 
Weingeiſt und Aether, am leichteſten aber mit Hilfe von 
Petroleumäther gewinnen und verfährt hierbei auf fol— 
gende Art: 

Man übergießt die grob gepulverten, in einer Flaſche 
enthaltenen Früchte mit Petroleumäther, welcher bei der 
Rectification des Petroleums als Nebenproduct gewonnen 
wird, und verſchließt die Flaſche mit einem ſehr gut 
paſſenden Stöpſel, da der Petroleumäther zu den ſehr 
flüchtigen Körpern gehört. Man ſchüttelt öfter um und 
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filtrirt nach Verlauf einiger Tage die entſtandene Löſung 
in eine Schale, in welcher man ſie, vor Staub geſchützt, ſo 
lange ſtehen läßt, bis ſie ſich in eine ſyrupdicke Maſſe, in 
das Anacardiumextract, verwandelt hat. 

Es iſt gewöhnlich nicht nothwendig, dieſes Extract mit 
Gummi zu verſetzen, da es an und für ſich ſchon ſo dick— 
flüſſig iſt, daß es ſich ganz gut zum Schreiben mit der 
Feder oder als Stampiglienfarbe eignet. 

Schriftzüge, welche man mit dieſem Extract auf Leinen 
oder Baumwollgeweben ausführt, erſcheinen im Anfange 
nicht ſogleich ſchwarz, ſondern von bräunlicher, 
ſchmutziger Farbe; beim Zuſammenbringen mit Alkalien 
nehmen ſie jedoch in kurzer Zeit eine tiefſchwarze 
Farbe an. 

Um mit dieſem Präparate haltbare und ſcharf aus— 
gedrückte Schriftzeichen auf Geweben hervorzubringen, ſchlagen 
wir das Verfahren ein, daß wir das Gewebe, ſobald es 
beſchrieben iſt, durch kurze Zeit über ein Gefäß halten, in 
welchem ſich wäſſeriges Ammoniak befindet. Durch die Ein— 
wirkung des Ammoniaks treten in kurzer Zeit die Schrift— 
züge mit großer Intenſität der Farbe hervor. 

Letztere beſitzt eine ſolche Haltbarkeit, daß man ſogar 
die Gewebe in Chlorkalklöſung waſchen oder in ver— 
dünnte Salpeterſäure tauchen kann, ohne daß die 
Schriftzüge im Geringſten verändert werden. 


Schwarze Kupfermerktinte für Wäſche. 


Man fügt zu einer Löſung von Kupferchlorid ſo lange 
Kalilauge, als noch ein Niederſchlag entſteht, gießt die 
Flüſſigkeit ab, löſt den Niederſchlag in der geringſt mög— 
lichen Menge von Aetzammoniak und fügt ſo viel Dextrin 
zu, daß man mit der Flüſſigkeit (mittelſt Gänſefedern!) 
ſchreiben kann, ohne daß die Schriftzüge auslaufen. Auf 
die trocken gewordenen Schriftzüge wird ein heißes Plätteiſen 
geſtellt und nimmt die Schrift hierdurch ſchwarze Farbe an. 
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Anilin merktinte. 


Ebenſo wie ſich die Anilin- oder Theerfarben im All— 
gemeinen als Tinten ſehr gut verwerthen laſſen, kann man 
auch das Anilinſchwarz zur Herſtellung einer allen Anfor— 
derungen vorzüglich entſprechenden Merktinte verwenden. 
Der Benützung der anderen Anilinfarben, wie roth, grün, 
blau und violett, zu gleichem Zwecke ſteht der Umſtand 
hindernd entgegen, daß dieſe Farben, obſchon von großer 
Schönheit, nur ſehr geringe Beſtändigkeit zeigen und ganz 
beſonders bei der Behandlung mit Alkalien, wie ſie das 
Waſchen mit ſich bringt, in kurzer Zeit verſchwinden. 

Zur Bereitung der Anilinmerktinte hat man verſchiedene 
Recepte vorgeſchlagen, von denen wir nachſtehend die beſten 
wiedergeben. 


Kupfer⸗Anilinmerktinte. 


CV 
Salmiak 1 
Chlorſaures am on 
De N er re OO; 

i,, 2 
Gummi 3 
j 
ee ers 50. 


Man bereitet die Löſungen A und B getrennt und 
miſcht je fünf Theile von der Löſung B mit einem Theile 
der Löſung A, wodurch eine grüne Flüſſigkeit entſteht, die 
aber an der Luft bald ganz ſchwarz wird und dann nicht 
mehr zum Schreiben tauglich iſt. Wir miſchen daher die 
beiden Flüſſigkeiten immer erſt unmittelbar vor dem 
Gebrauche. 

Um der Schrift Haltbarkeit zu verleihen, muß man 
ſie auf dem Gewebe fixiren, was dadurch geſchieht, daß 
man die beſchriebene Stelle, auf welcher aber die Schrift— 
züge ganz trocken geworden ſein müſſen, ſo lange über 
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ſiedendes Waſſer hält, bis das Gewebe ganz durch— 
feuchtet erſcheint. Eine derartig behandelte Schrift bleibt 
nun unverändert, wenn man ſie noch ſo oft wäſcht, und 


leiſtet auch der Lauge und ſelbſt dem Chlorkalk lange Zeit 
Widerſtand. 


Wäſchemerktinte nach Jacobſon. 


I. Kupferchlorid . i 
Natriumchlorat .. „ 
Samnnnn Le ee 
Waller, deitillirtes ... ....,. HU. 3 

II Glycerin 10 


vermiſcht mit einer er Löſung von 

1 Theil Gummi in 2 Theilen 

Wasen > 
Salzfaures Anflinn » 

gelöft in deſtillirtem Waſſer 


Unmittelbar vor dem Gebrauche miſcht man 1 Theil 
der Löſung I mit 4 Theilen der Löſung II und erhält eine 
grünliche Flüſſigkeit, welche aber auf der Wäſche nach 
einiger Zeit ſchwarze Schriftzüge giebt, welche waſchecht ſind. 

Die unter dem Namen »Jetotine« in den Handel ge— 
brachte Merktinte hat die eben angegebene Zuſammenſetzung. 


Anilinſtampiglirtinte. 


. Chlor kupfer; 
Ammon take 
Kochſallzßz Er. 

B. Salzſaures Anilin 
Gumnnujunjnn 8 
Glycerinn?é : 


Waſſer‚ 
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Man miſcht beim Gebrauche vier Theile von der 
ſung A mit einem Theile der Löſung B. Das Fixiren 
geſchieht, indem man auf die fertige Schrift ein heißes 
Plätteiſen ſtellt und einige Minuten ſtehen läßt. 


Schwarze Anilinmerktinte. 


Aich; 175 Gr. 
95procent. Weingeiſt . 42 > 
Salzsaure. 2 3722.27, 60: Tropfen 
Gummi, arabiihes . . 2:50 Gr. 
VT 0 


Das Anilinſchwarz wird zuerſt mit dem Weingeiſt und 
der Salzſäure, dann mit der Gummilöſung abgerieben, und 
liefert die Miſchung eine ſehr intenſiv ſchwarze Tinte, welche 
aber durch Befeuchten verwiſcht wird; um ſie zum Zeichnen 
von Wäſche benützen zu können, wendet man an Stelle der 
Gummilöſung eine Löſung an, welche beſteht aus: 


d er, 
tie 


Dieſe Tinte kann zum Merken von Geweben, zum 
Beſchreiben von Holz, Glas, Metall, Leder und Kautſchuk 
verwendet werden und iſt durch Waſſer unangreifbar. 


Seit dem Bekanntwerden der vegetabiliſchen Merktinten 
hat der Gebrauch der weit koſtſpieligeren metalliſchen Merk— 
tinten ſehr abgenommen, doch verdienen letzteren inſoferne 
immer den Vorzug, als ſie gegen die Einwirkung der Al— 
kalien, die beim Waſchen zur Anwendung kommen, abſolut 
unempfindlich ſind, daher beim Waſchen der beſchriebenen 
Gewebe niemals verſchwinden. Es laſſen ſich jedoch Metall— 
tinten durch Behandeln der Gewebe mit einer Löſung von 
Cyankalium im Waſſer vollſtändig entfernen, und gelingt es 
auch, Schriftzüge, welche mit Silbertinten ausgeführt 
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wurden, mittelſt ſehr verdünnter Salpeterſäure aus— 
zubringen, indeß Gold und Platin nur durch ſolche Flüſſig— 
keiten zu beſeitigen ſind, welche freies Chlor enthalten. 

Eine Schrift, welche abſolut unausbringbar iſt, erhält 
man, wenn man mittelſt eines zu einer feinen Spitze aus⸗ 
gezogenen Glasſtabes, der in concentrirte Schwefel— 
ſäure getaucht wird, auf dem Gewebe ſchreibt, und ſobald 
die Schriftzüge braun geworden ſind, das Gewebe aus— 
wäſcht. Es wird hierbei ein Theil des Gewebes verkohlt 
und hierdurch eine unvergängliche Schrift geſchaffen. Es 
erfordert aber dieſes Schreiben ſehr viel Uebung, indem bei 
etwas zu langer Einwirkung der Schwefelſäure ſehr leicht 
Löcher in dem Gewebe entſtehen. 


XXX. 
Tinten-Specialitäten. 


In gewiſſen Gewerben iſt die Anwendung beſtimmter 
Flüſſigkeiten erforderlich, mit welchen man auf Metall, Leder, 
Holz, Elfenbein u. ſ. w. ſchreiben kann. Die verſchiedene 
Beſchaffenheit des Materiales, welches als Unterlage für 
die Schrift zu dienen hat, erfordert auch eine verſchiedene 
Compoſition für die Tinte. 


Tinte zum Schreiben auf Metall. 


Schwarze Metall-Glanztinte. 


Gopal! 
Terpentin e 
Rent. Dir. e 
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Man giebt das Copalharz in einen eiſernen Löffel und 
erhitzt über Kohlenfeuer zum Schmelzen; ſobald das Ganze 
geſchmolzen iſt, ſteigert man das Feuer derart, daß ſich das 
Harz unter Ausſtoßung dicker ſchwerer Dämpfe zu 
zerſetzen beginnt. Es iſt aber nothwendig, einen gut 
paſſenden Deckel für den Löffel in Bereitſchaft zu 
halten, um bei etwa eintretender Entzündung der Harzmaſſe 
ſogleich den Brand löſchen zu können. 

Wenn die Harzmaſſe ſoweit zerſetzt iſt, daß nur etwa 
noch vier Fünftel der urſprünglich angewendeten Sub— 
ſtanz vorhanden ſind, nimmt man den Löffel vom Feuer, 
läßt etwas abkühlen und ſetzt nun vorſichtig etwas 
Terpentinöl zu. Wäre die Temperatur der Maſſe noch eine 
zu hohe, ſo würde das Terpentinöl hinausgeſchleudert werden; 
es iſt alſo hierbei Vorſicht zu beobachten. 

Man fügt das Terpentinöl unter beſtändigem Rühren 
zu und rührt zum Schluſſe den Kienruß ein. Sollte die 
Maſſe nach dem Erkalten zu dickflüſſig ſein, ſo ſetzt 
man ihr ſo lange Terpentinöl zu, bis fe die gehörige 
Beſchaffenheit zeigt, um damit ſchreiben zu können. Die 
fertige Tinte muß in gut verſchloſſenen Gefäßen 
aufbewahrt werden, weil ſie an der Luft ziemlich ſchnell 
eintrocknet. 

Mittelſt dieſer Tinte kann man auf jedem beliebigen 
Metalle ſchreiben; beſonders gut haftet die Schrift, wenn 
die Metallfläche recht blank und dabei etwas rauh 
iſt, was man erzielt, wenn man die betreffende Stelle un— 
mittelbar vor dem Schreiben mit Schafthalm abreibt. 


Rothe Metall-Ölanztinte. 


ff e 
f Bi 
11 2. 


Die Anfertigung dieſer Tinte geſchieht genau ſo, wie 
es bei der ſchwarzen Glanztinte angegeben wurde, doch darf 
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man mit dem Zuſatze von Terpentinöl nicht ſo weit gehen, 
wie bei dieſer, da ſich aus der dünnflüſſigen Maſſe der 
Zinnober, welcher bekanntlich ein ſchwerer Körper iſt, 
leicht abſetzen würde. 


Bunte Metall⸗Glanztinten. 


Es iſt möglich, mit vorſtehend angegebener Grund— 
maſſe jede beliebige Farbe in der Schrift herzuſtellen; für 
Grün nimmt man grünen Zinnober, für Blau Ultramarin 
an Berlinerblau, für Gelb Chromgelb, für Violett Anilin— 
violett. | 


Mattſchwarze Metalltinten. 


Kupfervittik!ll 
Eſiegg 8 
Ent mm er ee 
Mean: a Der Dei 
Pallerinivı) sruar Priee Kurel 


Mit dieſer Tinte laſſen ſich auf blankem Eiſen, 
Zink und Meſſing ſchön mattirte Schriftzüge herſtellen, 
jedoch nicht auf Kupfer und Zinn. Für die letztgenannten 
Metalle verwendet man folgende Miſchung: 


e,, oe 
Salzläure . Be 
Gummi. 4 
Salmiak 8 
Kienruß FFF 
Waſſee r; 


Tinte zum Schreiben auf Silber. 


Man löſt 1 Theil Chlorgoldnatrium in 15 Theilen 
Waſſer und ſchreibt oder zeichnet damit auf das blanke 
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Silber, wodurch ſogleich ſchön goldbraune Zeichen ent— 
ſtehen; ſoll der Gegenſtand dieſe Farbe behalten, ſo 
taucht man ihn nach dem Hervortreten der Schrift in Aetz— 
ammoniak und ſpült ihn ſodann mit Waſſer ab; ſollen 
die Schriftzüge mit ſchwarzer Farbe erſcheinen, ſo legt 
man den Gegenſtand an die Sonne, wodurch die gold— 
braune Farbe in kurzer Zeit in Schwarz übergeht. 

Schwarz auf Silber kann man auch durch Schreiben 
mit einer Löſung von Chlorplatin, dargeſtellt durch 
Auflöſen von Platin in einem Gemiſche von Salpeter— 
ſäure und Salzſäure, erhalten. 

Wenn man Gravirungen auf Silber mit einer dieſer 
Tinten nachfährt, ſo nimmt der Gegenſtand ein Ausſehen 
an, als wenn er mit dem ſogenannten Niello ausgelegt 
wäre. 


Tinte für ſchwarze Schrift auf Zink. 


e 
Kaliumchlorat . . 
i tn 


Man ſchreibt mit einer Gänſefeder auf dem blankge— 
machten Zink und erhält ſofort ſchwarze Schriftzüge, ſpült 
die Platte nach dem Trocknen mit reinem Waſſer und 
überfährt die Schrift mit einem geölten Lappen. 


ah in für Leder. 


J 
Ba 1 
e SEN 29 EOO, 

B. Eiſenvitriol RR] 
32 RER 2 
roman nen 7. 


JJ en 210: 
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Man beſtreicht die zu beſchreibende Stelle des 
Leders mit der Auflöſung 4, läßt dieſelbe eintrocknen und 
ſchreibt mit der Flüſſigkeit B. Die auf dieſe Art herge— 
ſtellten Schriftzüge, welche eine ſchöne ſchwarze Farbe haben, 
dringen tief in das Leder ein, namentlich wenn man das— 
ſelbe auf der Unterſeite ſtark befeuchtet. 


Schwarze Tinte für Leinwand, Baumwoll-, 
Schafwoll- und Seidengewebe. 


Man tränkt das Gewebe an der betreffenden Stelle 
mit Alaunlöſung, läßt dieſe trocknen, und beſtreicht 
mehreremale mit Galläpfelabſud. 

Auf dem ſo präparirten Gewebe kann man mit der 
in vorgehend angegebener Vorſchrift bei B angeführten 
Miſchung die feinſten Schriftzüge ausführen. Wenn man 
die Menge des Indigocarmins etwas vergrößert, ſo 
wird die Schrift hierdurch noch viel haltbarer. 


Blaue Tinte für Glas, welche durch Waſſer 
nicht angegriffen wird. 


Gebleichter Schellack. . 10 
Venetianiſcher Terpentin. 5 
Terpentinot: f on 
SSUDTEDDRIDEL ee 


Die Löſung des Schellacks und des Terpentins in dem 
Terpentinöl wird durch Einſetzen der Flaſche in ein Gefäß 
mit warmem Waſſer beſchleunigt und zum Schluſſe der aufs 
Feinſte gepulverte Indigo eingerührt. 


Signirtinte für Laboratorien. 


Man löſt in 400 Gr. Waſſer 30 Gr. Borax unter 
Kochen, fügt der Löſung 20 Gr. Rubinſchellack zu, kocht, 
bis der Schellack gelöſt iſt, filtrirt und fügt der klaren 
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Flüſſigkeit 10 Gr. Nigroſin und 15 bis 30 Gr. Am— 
moniak zu. 

Dieſe Tinte widerſteht durch lange Zeit der Ein— 
wirkung der zerſtörenden Dämpfe, welche ſich in Laboratorien 
ſo häufig vorfinden. 


Tinte zum Schreiben auf Elfenbein. 


Auf Elfenbein laſſen ſich nicht nur unvergängliche 
ſchwarze Schriftzüge und Zeichnungen ausführen, ſondern es 
iſt auch durch ein einfaches Verfahren möglich, ſehr ſchöne 
Zeichnungen in allen Abtönungen vom dunkelſten Schwarz 
durch Braun bis zum zarteſten Hellbraun auf Elfenbein 
auszuführen. 

Um auf Elfenbein ſchreiben oder zeichnen zu können, 
muß man dasſelbe vorher präpariren, indem auf der 
fettigen Oberfläche die Tinte nicht haften würde. Man kann 
dieſe Vorbereitung einfach dadurch vornehmen, daß man das 
Elfenbein in eine ſtarke Seifenlöſung legt, einige Zeit 
drinnen liegen läßt und ſodann abwäſcht; beſſer jedoch 
iſt es, Aetzammoniak hierzu anzuwenden. 

Man bereitet ſich vorerſt eine Normaltinte, welche zu— 
ſammengeſetzt iſt aus: 


Salpeterſaurem Silber.. 10 
Deſtillirtem Waſſer . . 100. 


Dieſe Normaltinte theilt man in zehn gleiche Theile, 
läßt einen, den man mit Nr. 1 bezeichnet, unverändert; ein 
anderer Theil, welcher mit Nr. 2 bezeichnet wird, wird mit 
der gleichen Waſſermenge gemiſcht, enthält alſo nur die 
Hälfte an ſalpeterſaurem Silber wie Nr. 1; eine dritte 
Partie erhält auf einen Theil Silberlöſung drei Theile 
Waſſer und ſo fort. 

Je ſchwächer die einzelnen Silberlöſungen find, deſto 
heller werden die mit ihnen gemachten Schriftzüge oder 
Zeichnungen erſcheinen; während Nr. 1 ganz ſchwarze 
Schriftzüge liefert, wird Nr. 2 hellere, mehr ins Graue 
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chriftzüge geben und Nr. 10 nur mehr einen 
en grauen Farbenton liefern. 
ieſen verſchieden ſtarken Silbertinten laſſen ſich 
ackvolle Zeichnungen, ſowohl mit der Feder, als 
em Pinſel auf Elfenbein ausführen, welche un— 
9 lich ſind und graue bis ſchwarze Farbentöne 
zeigen. 
Wünſcht man die Zeichnung mit einem warmen braunen 
Goldton zu erhalten, ſo legt man den Elfenbeingegenſtand 
in eine Löſung aus: 


Goldchlor dna; 
r 


läßt ihn in derſelben ſo lange liegen, bis die ſchwarze 
Zeichnung in Goldbraun übergegangen iſt und legt 
ſchließlich die Platte unmittelbar, nachdem ſie aus der 
Goldlöſung genommen und abgeſpült wurde, in eine Löſung 
von einem Theil unterſchwefligſaurem Natron in 
zehn Theilen Waſſer. 


Tinten zum Schreiben und Zeichnen auf Holz. 


Durch geſchickte Behandlung des Holzes, namentlich 
eines hellfarbigen Holzes, laſſen ſich auf demſelben mit 
Hilfe verſchiedener Tinten ſchöne Zeichnungseffecte aus— 
führen, die oft ſo täuſchend ſind, daß ſie ſelbſt in geringer 
Entfernung für eingelegte Arbeiten gehalten werden können. 

Für alle Fälle iſt eine Vorbereitung des Holzes 
nothwendig, welche gegeben wird, indem man das Holz 
mehreremale mit einer kochenden Gelatinelöſung be— 
ſtreicht, und ſodann mit einer Löſung behandelt, welche 
theils das tiefe Eindringen und in Folge deſſen das Aus— 
einanderfließen der Tinte auf dem Holze hintanhält und 
gleichzeitig als Baſis für die Tintenflüſſigkeiten dient. 

Man verwendet zu dieſem Zwecke eine Löſung, die 
man bereitet aus: 
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und trägt dieſelbe mehreremale mittelſt eines Schwammes 
auf das Holz. 

Auf dem ſo vorbereiteten Holze kann man nun alle 
möglichen Farben durch Anwendung folgender Schreibflüſſig— 
keiten hervorbringen: 

Schwarz mittelſt der oben erwähnten Ana— 
cardiumtinte; die Zeichnung wird, nachdem ſie trocken 
geworden, mit einem in Ammoniak getauchten Pinſel über— 
fahren. 

Braun mit einer Auflöſung von übermangan— 
ſaurem Kali in Waſſer. 

Blau mit Blauholzabſud. 

Roth mit der wäſſerigen Abkochung von Rothholz, 
oder auch mit ammoniakaliſcher Cochenilletinte. 

Gelb mit einem Abſude von Gelbbeeren oder auch 
mit Pikrinſäurelöſung. 


. 
Sympathetiſche Tinten. 


Die unter dieſem Namen bekannten Schreibflüſſigkeiten 
ſind von keinem beſonderen praktiſchen Werthe und nichts 
Anderes als chemiſche Spielereien. 

Man bezeichnet als ſympathetiſche Tinten ſolche, 
welche entweder erſt in Folge einer gewiſſen Behand— 
lung ihre Farbe ändern, erſcheinen oder ver— 
ſchwinden; manche ſympathetiſche Tinten ſind aus einer 
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einzigen Flüſſigkeit beſtehend, indeß andere aus zweien, 
aus der Schreib- und Hervorrufungsflüſſigkeit, beſtehen. 


Gelbe ſympathetiſche Tinten. 
1 


Man löſt Kupfer in Salzſäure, welcher etwas 
Salpeterſäure zugefügt wird, und verdünnt die Löſung 
ſo ſtark, daß man beim Schreiben mit derſelben unſichtbare 
Schriftzüge erhält. Erwärmt man das Papier, ſo werden 
die Buchſtaben mit ſchön gelber Färbung ſichtbar, ver- 
ſchwinden aber beim Abkühlen. 


II. 


Man löſt Antimon in Salzſäure unter Zuſatz 
von Salpeterſäure und ſchreibt mit der ſo erhaltenen 
Löſung; legt man das trocken gewordene Papier mit der 
beſchriebenen Seite auf einen Galläpfelabſud oder 
beſtreicht es mit demſelben, ſo erſcheinen die Schriftzüge mit 
ſchön gelber Farbe. | 


Sympathetiſche Goldtinte. 


Man ſchreibt mit einer nicht zu ſtark verdünnten 
Auflöſung von Goldchloridnatrium und behandelt 
dann das Papier mit einer Löſung von einem Theil Oxal— 
ſäure in zehn Theilen Waſſer, worauf die Schriftzüge 
mit unveränderlicher Goldfarbe hervortreten und nament— 
lich beim Glätten des Papieres ſehr ſchönen Metallglanz 
annehmen. 


Rothe ſympathetiſche Tinte. 


Die rothe ſympathetiſche Tinte iſt eine ſolche, welche 
zwei Flüſſigkeiten erfordert, von denen beliebig die 
eine zum Schreiben, die andere zum Hervorrufen 
der bis nun unſichtbaren Schriftzüge zu dienen hat. Man 
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ſchreibt auf dem Papiere mit einer ſehr ſtark verdünnten 
Löſung von Goldchloridnatrium; nachdem die Schrift 
trocken geworden iſt, überfährt man das Papier mit einem 
Badeſchwamme, der in eine Zinnſalzlöſung getaucht 
wurde. 

Durch das Zuſammentreffen der Goldlöſung mit der 
Zinnlöſung entſteht eine Verbindung von purpurrother 
Farbe, die den Chemikern als Caſſius'ſcher Gold— 
purpur bekannt iſt. Die Purpurfarbe tritt umſo ſchöner 
hervor, je verdünnter die angewendeten Löſungen 
waren 

Man kann bewirken, daß die Schrift sogleich mit 
purpurrother Farbe erſcheint, wenn man das Papier 
vorher in die Zinnſalzlöſung eintaucht, abtropfen läßt 
und trocknet. Durch das gleiche Verfahren iſt es bei allen 
ſympathetiſchen Tinten, welche aus zwei Flüſſigkeiten beſtehen, 
möglich, die Schrift ſog leich in der entſprechenden Farbe 
erſcheinen zu laſſen. a | 


Verſchwindende Purpurtinte. 


Man ſchreibt mit einer Löſung, die durch Auflöſen 
von Eiſen in einem Gemiſche von Salzſäure und 
Salpeterſäure erhalten und ſehr ſtark verdünnt 
wurde, und legt das Papier, auf dem keine Schriftzeichen 
ſichtbar ſind, in ein Gefäß, in dem ein Uhrglas ſteht, auf 
welchem ſich einige Tropfen von Rhodankalium befinden, 
zu dem man etwas Schwefelſäure ſetzt. Die Schrift 
tritt bald mit ſchön purpurrother Farbe hervor; hält 
man das Blatt über Aetzammoniak, ſo verſchwindet 
die Schrift wieder vollkommen. 


Grüne ſympathetiſche Tinten. 


Je nach der Art der Compoſition unterſcheidet man 
zweierlei ſympathetiſche Tinten: ſolche, welche aus einer 
Flüſſigkeit und ſolche, welche aus zwei Flüſſigkeiten beſtehen. 
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Einfache grüne ſympathetiſche Tinte 


wird hergeſtellt, indem man einer Löſung von ſalpeter— 
ſaurem Kobaltoxydul (die bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur ſchön roth iſt, beim Erwärmen aber blau wird) 
eine gewiſſe Menge von ſalpeterſaurem Nidel- 
oxydul zuſetzt. Die Schriftzüge ſind nach dem Eintrocknen 
kaum ſichtbar; beim gelinden Erwärmen des Papieres, 
z. B. an einem Ofen oder über einer Lampe, treten ſie 
mit ſehr ſchön grüner Farbe hervor, welche aber 
nach einiger Zeit beim Abkühlen wieder verſchwindet. Je 
nachdem man der Löſung des ſalpeterſauren Kohlenoxyduls 
eine größere oder geringere Menge des Nickel— 
ſalzes zufügt, kann man die grüne Farbe entſprechend 
nuanciren. 


Grüne ſympathetiſche Tinte mit zwei Flüſſig⸗ 
ite 


Man ſchreibt mit einer Auflöſung von chlorſaurem 
Natron in Waſſer und überfährt die trocken gewordenen 
Schriftzüge mit einem Schwämmchen, welches in Kupfer— 
vitriollöſung getaucht iſt. Die Schrift erſcheint ſofort 
mit der lebhafteſten grünen Jarbe und it 
bleibend. 


Blaue ſympathetiſche Tinte. 


Viele Kobaltſalze haben die Eigenſchaft, Kryſtalle zu 
bilden, welche bei gewöhnlicher Temperatur ſchön rothe, 
meiſt roſen- oder dunkelrothe Farbe beſitzen, dieſe aber beim 
Erwärmen in ein ſattes Blau verwandeln. Man kann daher 
jedes lösliche Kobaltſalz als ſympathetiſche Tinte verwenden, 
und benützt hierzu meiſtens das Kobaltchlorid und das 
ſalpeterſaure Kobaltorydul; die mit dieſen Salzen 
geſchriebenen Schriftzeichen ſind bei gewöhnlicher Temperatur 
faſt unſichtbar, treten aber beim Erwärmen ſehr deutlich 
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dunkelblau hervor, um beim Erkalten abermals zu ver— 
ſchwinden. 

Schon Theophraſtus Paracelſus,, einer der 
berühmteſten Alchymiſten des Mittelalters, ſoll die hübſche 
Spielerei gekannt haben, mittelſt ſympathetiſcher Tinte eine 
Winterlandſchaft in eine ſommerlich ausſehende Gegend zu 
verändern. Die Baumäſte werden mit gewöhnlicher brauner 
Farbe ausgeführt, das Laub an denſelben mit der ver— 
ſchwindenden Kobaltnickeltinte gezeichnet; beim Er— 
1 der Zeichnung bekleideten ſich die kahlen Aeſte mit 

rün. 


Kobaltrhodanürtinte. 


Das Kobaltrhodanür zeichnet ſich beſonders durch eine 
außerordentlich große Empfindlichkeit gegen Temperatur- 
änderungen aus; Papier, welches mit dem Salz getränkt 
und lufttrocken blaßroth ausſieht, wird bei der geringſten 
Temperaturerhöhung blau. 

Das Kobaltrhodanür wird dargeſtellt, indem man eine 
Löſung von ſchwefelſaurem Kobaltoxydul ſo lange mit einer 
Löſung von Rhodankalium in Alkohol verſetzt, als ſich noch 
ſchwefelſaures Kali abſcheidet; die hinterbleibende Löſung 
von Kobaltrhodanür wird bei ſehr niederer Temperatur 
eingedampft. Die blaßrothen Schriftzüge werden ſofort blau, 
wenn man das Papier auf die warme Hand legt. 


Braune ſympathetiſche Tinte. 
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Beim Erwärmen der kaum ſichtbaren Schriftzüge treten 
dieſelben mit ſchön brauner Farbe hervor. 
Oxal⸗Molybdäntinte. 


Man ſtellt eine kalt geſättigte Löſung von Oxalſäure 
in Waſſer dar, erhitzt ſie zum Kochen und trägt in die 
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Flüſſigkeit ſo lange Molybdänſäure ein, bis nichts mehr 
gelöſt wird und bewahrt die Flüſſigkeit in ſchwarzen Flaſchen 
auf. Die mit dieſer farbloſen Flüſſigkeit hergeſtellten Schrift— 
züge werden, dem Sonnenlichte ausgeſetzt, dunkelblau und 
beim Erwärmen ſchwarz. 


XXIII. 
Stempeldruckfarben und Stampiglirfarben. 


Zum Stempeln bedient man ſich verſchiedener Farben, 
und iſt die Fabrikation der letzteren, namentlich in neuerer 
Zeit, wo man ſich in den Comptoirs ſo häufig der ſoge— 
nannten ſelbſteinfärbenden Stampiglien bedient, ſehr 
wichtig geworden. 

Eine gute Stampiglirfarbe muß die Eigenſchaft beſitzen, 
einen deutlichen Abdruck der auf der Stampiglie gra⸗ 
virten Zeichen zu geben und durch längere Zeit flüſſig 
zu bleiben, daß heißt, nicht in der Stampiglie einsehen, 
wodurch ein Verſchmieren der Gravirung an letzterer 
und ein Undeutlichwerden des Abdruckes entſtehen würde. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, für die in neuerer Zeit 
immer häufiger in Verwendung kommenden Stampiglien 
aus vulcaniſirtem Kautſchuk eine Stampiglirfarbe zu ver— 
wenden, welche nicht leicht eintrocknet, da man derartige 
Stampiglien durchaus nicht mit Hilfe einer Bürſte reinigen 
darf, indem hierdurch die ſcharfen Umriſſe der Buchſtaben 
verwiſcht würden und es mittelſt einer ſolchen Stampiglie 
überhaupt nicht mehr möglich wäre, ſcharf ausgeprägte Ab— 
drücke zu machen. 

Man hat häufig gewöhnliche Buchdruckerſchwärze 
als Stampiglirfarbe empfohlen, und iſt dieſelbe auch ganz 
vorzüglich zu dieſem Zwecke brauchbar, indem ſie ſchön 
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ſchwarze und Scharf ausgedrückte Abdrücke giebt und die— 
ſelben in ſehr kurzer Zeit nach dem Abdrucke ganz trocken 
werden. 

Die Druckerſchwärze hat aber den Nachtheil, daß ſie 
in den Stampiglien ſelbſt zu raſch eintrocknet und daher 
nur dort mit Nutzen angewendet werden kann, wo man die 
Stampiglien ſehr oft benützt, daher oft genöthigt iſt, neue 
Farbe aufzutragen. 

Man kann jedoch dem Uebelſtande dadurch abhelfen, 
daß man die Druckerſchwärze mit Leinöl vermengt; 6 bis 
10 Theile Druckerſchwärze, mit einem Theile filtrirten Lein— 
öles gut abgerieben, geben eine ausgezeichnete Stam— 
piglirfarbe. 

Man muß ſich aber hüten, mit dem Zu ſatze an 
Leinöl zuweit zugehen, indem ſonſt die ganze Maſſe 
nicht nur zu dünnflüſſig und zu blaß in der Farbe wird, 
ſondern auch die unangenehme Eigenſchaft erhält, daß die 
Schriftzeichen von einem durchſcheinenden Fettrande 
umgeben ſind. 


Schwarze Stampiglirfarbe. 


Eine ausgezeichnete Stampiglirfarbe, welche nicht aus— 
fließt und ſchöne Abdrücke giebt, erhält man nach folgender 
Vorſchrift: 


Feinſter e . 
Gummi. 5 
Glycerin 4 
Waller . 3: 


Man löſt vorerſt das Gummi in dem Waſſer auf, 
miſcht die Löſung mit dem dickflüſſigen Glycerin, bringt 
ſie in eine Reibſchale oder auf einen Reibſtein und verreibt 
ſie auf das Gleichmäßigſte mit dem Lampenruß. Das Gly— 
cerin, eine Flüſſigkeit von dickflüſſiger, jedoch nicht fett— 
artiger Beſchaffenheit, hat die Eigenſchaft, Waſſer 
aus der Luft anzuziehen und hierdurch die Farbe flüſſig 
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zu erhalten; für fein gravirte Stampiglien erhöht man 
die Menge des Kienrußes, um eine etwas dickflüſſigere 
Farbe zu erhalten. 


Bunte Stampiglirfarben. 


Wenn man den Lampenruß durch andersfarbige ge— 
eignete Stoffe erſetzt, ſo erhält man bunte Stampiglirfarben; 
man nimmt z. B. für Gelb Chromgelb, für Roth Mens 
nige oder Ocker, für Grün den grünen Zinnober oder 
grünes Ultramarin, für Blau Indigo, blaues Ultra— 
marin oder Berlinerblau, für Braunroth das Engel— 
roth, für Braun die Umbra u. |. w. 


Anilin⸗Stampiglirfarben. 


Mittelſt der verſchiedenen Anilin- oder Theerfarben 
laſſen ſich ſehr ſchöne Stampiglirfarben herſtellen; doch er— 
fordert die Anfertigung derſelben gewiſſe Kunſtgriffe. Will 
man die Anilinfarben in feſter Form anwenden, ſo iſt 
die Bereitung der Stampiglirfarben eine ſehr einfache Sache: 
Man ſtellt ſich eine Miſchung von Gummilöſung und 
dickem Glycerin nach den oben angegebenen Verhältniſſen 
dar, ſchüttet zu dieſer die entſprechende Menge von der feſten 
Anilinfarbe und verreibt dieſelbe mit der dickflüſſigen 
Miſchung zu einer gleichartigen Maſſe. 

Soll jedoch die Anilinfarbe in Löſung angewendet 
werden, ſo muß man dieſelbe in geringſtmöglicher Menge 
vom ſtärkſten Weingeiſt auflöſen, zu dieſer Löſung das 
Glycerin fügen und die Gummilöſung ſehr allmählich 
einrühren. In dieſem Falle iſt es auch zu empfehlen, ein 
Viertel bis zu ein Drittel des angewendeten Gummis 
durch Zucker zu erſetzen. 


Lösliche Stampiglirfarben. 


Seitdem leicht lösliche Anilinfarben in den Handel 
kommen, iſt die Herſtellung ausgezeichneter Stampiglir— 
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farben mit Hilfe dieſer Farbſtoffe eine ungemein einfache 
geworden. Am beſten läßt ſich zur Herſtellung ſolcher Stam— 
piglirfarben das waſſerlösliche Blau verwenden und ſtellt 
man die Farbe einfach dadurch dar, daß man den Farbſtoff 
mit ſo viel dickflüſſigem Glycerin zuſammenreibt, daß da— 
durch eine ſyrupdicke Maſſe entſteht, mittelſt eines Pinſels 
gleichförmig auf einen glatten weichen Tuchlappen ſtreicht 
und mit einer kleinen Reibeplatte aus Holz gleichmäßig ver— 
reibt. Ein einmaliger Anſtrich eines ganz kleinen Tuch— 
lappens (von circa 50 Quadratcentimeter Fläche) genügt, 
um mittelſt einer Kautſchukſtampiglie ſich Hunderte von 
ſchönen Abdrücken herſtellen zu können. 

Je nachdem man die Stampiglirfarben zum Auftragen 
auf den Einfärbeballen oder zum Füllen der ſelbſt— 
einfärbenden Stampiglien verwenden will, müſſen 
dieſelben eine etwas verſchiedene Beſchaffenheit haben. 

Für den Stampiglirballen, einen auf elaſtiſcher 
Grundlage ruhenden Tuchlappen, welcher mit der Farbe be— 
ſtrichen wird, eignen ſich vorzüglich dickflüſſige Maſſen, 
von denen beim kräftigen Aufdrücken der Stampiglie gerade 
ſo viel haften bleibt, um einen Abdruck machen zu können. 

Bei den ſelbſteinfärbenden Stampiglien, 
welche eine ſolche Einrichtung haben, daß die Farbe von 
oben her durch einen Tuchlappen auf die Unterſeite des 
letzteren gelangt und die angepreßte Gravirung der dreh— 
baren Stampiglirplatte ſtets feucht erhält, iſt es nothwendig, 
die Dickflüſſigkeit der Farbe gerade jo weit herab zu— 
mindern, daß die Farbe eben durch das Tuch mit ſolcher 
Raſchheit dringt, daß man nach einander mehrere Abdrücke 
zu machen im Stande iſt. 


Unverlöſchbare Stampiglirtinte. 


Es iſt für viele Webwaarenfabrikanten von Wichtig— 
keit, ihre Fabrikate derart zu markiren, daß die Marke durch 
keine wie immer geartete chemiſche Einwirkung aus dem 
Gewebe entfernt werden kann, letztere daher gewaſchen, ge— 
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bleicht oder gefärbt werden können, ohne daß die Marke 
ausgetilgt wird. 

Wir kennen abſolut nur einen Körper, welcher allen 
chemiſchen Agentien Widerſtand leiſtet, es iſt dies die Kohle; 
es müſſen demnach alle unaustilgbaren Stampiglirtinten 
Kohle enthalten. 

Die gewöhnliche Druckerſchwärze eignet ſich recht gut 
als unaustilgbare Stampiglirtinte, nur muß man ihr, da 
ſie wegen des raſchen Eintrocknens nur an der Oberfläche 
des Gewebes haften würde und möglicherweiſe durch Ab— 
ſchaben eutfernt werden könnte, ein Viertel ihres Volumens 
an gutem Leinölfirniß zuſetzen, wodurch ſie tief in 
das Gewebe eindringt und unverlöſchbar wird. 

Alle bekannten Bleichmittel laſſen dieſe Farbe ganz 
ungeändert; werden die Gewebe dunkel gefärbt, ſo kann 
möglicherweiſe die Farbe gedeckt werden; man hat aber, 
im Falle man die Marke ſichtbar zu machen wünſcht, blos 
nöthig, die betreffende Stelle des Gewebes in Chlorwaſſer 
oder in ein ſehr verdünntes Gemiſch aus Salzſäure und 
Salpeterſäure zu tauchen, um jede Farbe, auch In— 
digo und Anilinſchwarz, zu zerſtören und die mit 
Druckerſchwärze ausgeführten Schriftzeichen deutlich hervor— 
treten zu machen. 


XXXIII. 


Das Waſchblau. 


Bekanntlich ſetzt man beim Waſchen und Bleichen der 
Gewebe dem letzten Waſchwaſſer eine geringe Menge einer 
blaufärbenden Flüſſigkeit zu, um die ſchwach 
gelbliche Farbe, welche das Gewebe noch beſitzt, zu 
decken und letzteres rein weiß erſcheinen zu laſſen. 
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Man findet im Handel ſehr verſchiedene blaue Körper 
vor, welche als Waſchblau verkauft werden. Es ſind dies 
Smalte, Berlinerblau, ſowohl im feſten Zuſtande 
als im gelöſten, Indigoſchwefelſäure und Indigo— 
carmin. 

Eine kurze Ueberlegung lehrt ſchon, daß die flüf ſſigen 
Waſchblauſorten, welche den färbenden Stoff in Geſtalt 
einer Löſung enthalten, den unlöslichen, pulverförmigen 
weit vorzuziehen ſind, indem ſie ſich auch auf der kleinſten 
Faſer ausbreiten können, indeß die feſten Körper nur me— 
chaniſch an gewiſſen Theilen des Gewebes haften. 


A. Unlösliches Waſchblau. 


Smalte. 


Unter dem Namen Smalte, Schmalte oder Eſchel 
kommt ein blaues Glas im Handel vor, welches auf den 
ſogenannten Blauwerken, von denen ſich die ausgedehn— 
teſten in Sachſen befinden, bereitet wird. Die Herſtellung 
geſchieht auf die Weiſe, daß man kobalthaltige Erze mit 
Potaſche und Quarz zuſammenſchmilzt, wodurch ein je nach 
der Menge des in dem Glaſe vorhandenen Kobalts mehr 
oder minder dunkelblau gefärbtes Glas entſteht. 

Das Glas wird gemahlen und das Pulver einem ſehr 
ſorgfältigen Schlämmproceſſe unterzogen; man erhält auf 
dieſe Weiſe eine Reihe von Smalteſorten, welche ſich durch 
Feinheit und Farbe unterſcheiden. 

Wenn man Smalte zum Bläuen der Wäſche verwenden 
will, ſo muß die Smalte in Stärkekleiſter fein ver— 
theilt und mit dieſem die Wäſche behandelt werden; dieſes 
Miſchen mit Stärkekleiſter iſt durchaus nothwendig, weil 
die Smalte für ſich allein keine Bindekraft beſitzt. Man 
verkauft auch wohl ſogenannte Waſchblaupulver, welche 
aus einem innigen Gemenge von Smalte und Stärkemehl 
beſtehen und in Waſſer aufgekocht werden müſſen, um als 
Bläuungsmittel für Wäſche zu dienen. 
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von deſſen Darſtellung ſchon an mehreren Stellen dieſes 
Werkes geſprochen wurde, iſt dunkelblau, hat einen ins 
Kupferfarbene gehenden Stich und kommt im Handel auch 
als Pariſerblau vor; namentlich werden die dunkel— 
gefärbten Sorten ſo genannt. 

Wenn man Berlinerblau ſelbſt darſtellt, ſo kann man 
leicht ein ſehr ſchön gefärbtes Product erhalten, welches dem 
beiten Pariſerblau gleichkommt, wenn man den noch naſſen 
Nie derſchlag von Berlinerblau mit ſtarker Salpeter— 
ſäure übergießt und dieſe durch einige Stunden mit dem 
Farbſtoffe in Berührung läßt. 

Auch das Berlinerblau kann nur in Verbindung mit 
Stärke oder auch mit Gummi zum Bläuen der Wäſche 
angewendet werden. Die Farbe desſelben iſt ſehr ausgiebig, 
und muß darum mit Vorſicht verfahren werden, indem ſonſt 
die Wäſche nicht weiß erſcheint, ſondern eine deutlich wahr— 
nehmbar blaue Färbung erhält. 

Ein großer Uebelſtand, welcher dem als Waſchblau ver- 
wendeten Berlinerblau anhaftet, iſt der, daß die wiederholt 
unter Anwendung dieſes Mittels gebläute und gewaſchene 
Wäſche im Laufe der Zeit ihre rein weiße Farbe ver- 
liert und einen gelblichen Ton annimmt. Dieſe Erſcheinung 
hat ihren Grund darin, daß das Berlinerblau, welches eine 
Eiſenverbindung iſt, durch die Einwirkung der beim 
Waſchen zur Anwendung kommenden Lauge allmählich zer— 
ſtört wird und Eiſenoxyd entſteht, welches eben der Wäſche 
die Mißfarbe ertheilt. 


B. Lösliches Waſchblau. 


Das lösliche Berlinerblau, 


welches für den Zweck der Bereitung von Waſchblau genau 
ſo angefertigt wird, wie dies bei der Beſchreibung der 
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blauen Tinte angegeben wurde, hat vor dem feſten Ber— 
linerblau den Vortheil, daß es als gelöſter Körper einer 
viel größeren Vertheilung fähig iſt als dieſes und da— 
her unmittelbar in das Waſſer gegoſſen werden kann, in 
welchem die Wäſche ausgeſchwemmt wird, ohne daß es 
nothwendig iſt, Stärke anzuwenden. 

Obwohl in geringerem Maße als beim unlöslichen 
Berlinerblau, gilt auch von dieſem Präparate das, was be— 
züglich des Mißfarbigwerdens der Wäſche beim unlös— 
lichen Berlinerblau angegeben wurde; die Erſcheinung tritt 
darum in geringerem Grade ein, weil die Oxalſäure, 
welche dem Berlinerblau als Löſungsmittel dient, löſend 
auf das Eiſenoxyd einwirkt. | 

Es ſei hier bemerkt, daß man ſogenannte verwaſchene 
Wäſche, das heißt ſolche, welche durch Eiſenoxyd miß— 
farbig geworden iſt, dadurch wieder ſchön weiß erhalten 
kann, daß man ſie durch 24 Stunden in eine Löſung legt, 
welche aus einem Theile kryſtalliſirter Oxalſäure und 
1000 Theilen Regenwaſſer bereitet wurde, und daß ſich 
auf dieſe Weiſe auch Roſt flecken aus der Wäſche ent— 
fernen laſſen. 


Indigowaſchblau. 


Unter allen zum Bläuen der Wäſche verwendeten 
Präparaten ſind die Indigoverbindungen die em— 
pfehlenswertheſten, weil ſie die Wäſche in keiner Weiſe an— 
greifen, ſämmtlich leicht in Waſſer löslich ſind und der 
Wäſche ſehr gleichmäßig anhaften. Man verwendet die In— 
digopräparate entweder in Form von In digoſchwefel— 
ſäure nur in flüſſiger Form, oder auch als Indigo: 
carmin, letzteren entweder feſt oder teigartig, oder auch 
als Löſung. 


Die Indigoſchwefelſäu re, 
oder den gelb öſten Indigo, kann man auf folgende Weiſe 


ſehr leicht herſtellen. Man pulveriſirt Indigo auf das Feinſte, 
trocknet das Pulver ſcharf aus und übergießt es in einem 
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Glaſe mit ſo viel rauchender Schwefelſäure, daß auf 
einen Gewichtstheil Indigo zwei Gewichtstheile Schwefelſäure 
kommen. Die Maſſe, welche ſich ſtark erhitzt, wird mittelſt 
„ umgerührt und durch zwölf Stunden ſtehen 
gelaſſen. 

Nach Verlauf dieſer Zeit gießt man ſie auf einen Glas— 
trichter, der unten mittelſt eines Pfropfens aus faſerigem 
Asbeſt verſchloſſen iſt, und läßt die Löſung abtropfen. Man 
erhält zu Anfang eine ſo geſättigte Löſung, daß ſie 
ganz ſchwarz ausſieht; durch Nachgießen von Waſſer 
verdrängt man die noch zwiſchen den Theilen des ungelöſt 
gebliebenen Indigos enthaltene Indigoſchwefelſäure. 

Der Rückſtand in dem Trichter, welcher aus ungelöſtem 
Indigo beſteht, wird in einer Porzellanſchale getrocknet und 
neuerdings zur Bereitung von Indigoſchwefelſäure ver— 
wendet. Es iſt von Wichtigkeit, einen bedeutenden Weber— 
ſchuß an Indigo im Vergleiche zur Schwefelſäure zu 
nehmen, indem man dadurch die Gewißheit hat, daß die 
Flüſſigkeit nur Indigoſchwefelſäure, aber keine 
freie Schwefelſäure enthält, welch letztere zerſtörend 
auf die Wäſche einwirken würde. Die Indigoſchwefelſäure— 
löſung wird entweder in concentrirtem Zuſtande als ſoge— 
nannte Indigowaſchblaueſſenz oder in verdünntem 
als Indigowaſchblau in den Handel geſetzt. Einige 
1 der concentrirten Flüſſigkeit genügen, um das 
Waſſer in einem großen Waſchtroge genügend zu bläuen. 


Der Indigocarmin. 


Die Darſtellung dieſes Präparates wurde ſchon an 
einer früheren Stelle dieſes Werkes beſprochen und ſollen 
hier nur einige Worte über die Form angeführt werden, 
in welcher derſelbe als Waſchblau in den Dane zu 
bringen iſt. 

Der Indigocarmin bildet, wie erwähnt wurde, eine 
teigartige Maſſe, welche nur in Tiegel gefüllt verkauft 
werden kann. Obwohl man in dieſer Form das Präparat 
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in ſeiner concentrirteſten Geſtalt hat und ein ganz kleiner 
Tiegel für eine ſehr große Wäſchemenge ausreicht, iſt dieſe 
Form bei den Wäſcherinnen nicht beliebt, und zwar darum, 
weil man leicht zu viel von dem ungemein ausgiebigen 
Waſchblau nimmt und dann die Wäſche nicht weiß, 
ſondern blau erhält. 

Indigocarmin in Löſung kann nun wieder in ver— 
ſchiedener Qualität in den Handel gebracht werden; als 
Indigocarmineſſenz und als Indigocarmin— 
waſchblau. Das concentrirte, wenig Waſchblau ent— 
haltende Präparat, welches man als Eſſenz bezeichnet, 
wird dadurch hergeſtellt, dag man dem Indigocarmin 
ſo viel Waſſer zuſetzt, daß gerade eine dicke Löſung 
entſteht, die ſelbſt in dünnen Schichten noch faſt ſchwarz 
ausſieht, beim Herabfließen an der Wand der Glasflaſche 
aber das dunkelſte Blau zeigt. 


Indigocarmin in feſter Form. 


Es iſt uns gelungen, ein Präparat herzuſtellen, welches 
ausgezeichnetes Waſchblau liefert, aus Indigocarmin be— 
ſteht, aber in feſter Form erhalten werden kann. Wir ſtellen 
dasſelbe auf folgende Weiſe her: Indigocarmin wird 
mit ſo viel Kartoffelſtärke zuſammengerieben, daß ein 
dicker Teig entſteht, welcher durch Schlagen und Drücken 
möglichſt gleichmäßig gemacht und ſodann in Formen ge— 
preßt wird, welche Aehnlichkeit mit jenen haben, in welche 
man die Waſſerfarbentäfelchen preßt. Durch leiſes Klopfen 
der auf ein Blech umgelegten Form bewirkt man das Aus— 
fallen der Teigtäfelchen und bringt das Blech auf die Platte 
eines gewöhnlichen Kochherdes, wo man dasſelbe ſo lange 
liegen läßt, bis die Täfelchen hart geworden ſind, eine 
glänzende Oberfläche angenommen haben und beim Berühren 
nicht mehr abfärben. Noch zweckmäßiger iſt es, das Blech 
als Deckel auf ein großes flaches Gefäß zu legen, in welchem 
Waſſer ſiedet, weil hierdurch die Möglichkeit einer zu ſtarken 
Erhitzung ausgeſchloſſen iſt. 
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Das Erhitzen hat den Zweck, die Stärke an der Ober— 
fläche der Täfelchen zu verkleiſtern und zu trocknen, wodurch 
ein feſter glänzender Ueberzug über der Maſſe entſteht. 

Beim Gebrauche läßt man die Täfelchen in Waſſer 
zerfallen und kocht dasſelbe auf, wodurch die Stärke zu 
Kleiſter wird, der durch den in ihm auf das Feinſte ver— 
theilten Indigocarmin tiefblau gefärbt erſcheint und ſich 
ohne Schwierigkeit in Waſſer vertheilen läßt. 
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Tintentafeln 131. Zinnſalz 147. 
Traubenkirſche 17. 8 Zucker 36, 95. 


Die Imitationen. 
Eine Anleitung 


Nachahmung von Natur und Runjtproducten, 


Elfenbein, Schildpatt, Perlen und Perlmutter, Borten Bernſtein, Horn, Birſchhorn, Fiſchbein, 

Alabafter, Marmor, Malachit, Avanturin, Lapis⸗ Lazuli, Onyx, Meerſchaum, Schiefer und edlen 

Hölzern, ſowie zur Anfertigung von Kunit= Steinmaſſen, Nachbildungen von Holzſchnitzereien, Bild— 
hauerarbeiten, Moſaiken, Intarſien, Leder, Seide u. ſ. w. 


Für Gewerbetreibende und Künſtler. 


Von Sigmund Lechner. 


Mit 10 Abbildungen. — Zweite, ſehr vermehrte Auflage. 
18 Bg. 8°. Geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. Eleg. gebdn. 2 fl. 25 kr. = 4 M. 5 Pf. 


Das in zweiter, ſehr vermehrter Auflage vorliegende Werk 
war das erſte in der genannten techniſchen Literatur, welches das 
für ſo viele Gewerbetreibende und Künſtler hochwichtige Gebiet der 
Anfertigung von Imitationen behandelt. Der Verfaſſer, ſchon durch 
mehrere andere Werke auf chemiſch-techniſchem Gebiete rühmlichſt 
bekannt, hat in dieſem Buche die Darſtellung aller Arten von Nach— 
ahmungen der verſchiedenartigſten Producte des Thier-, Pflanzen— 
und Mineralreiches nach rein wiſſenſchaftlicher Grundlage und auf 
das Eingehendſte geſchildert, ſo daß Jedermann, welcher ſich genau 
an die in dem Werke beſchriebenen Verfahren hält, mit voller 
Beſtimmtheit auf die Erreichung des angeſtrebten Zieles rechnen 
kann. Es ſchildert alle mit Erfolg anwendbaren Verfahren zur 
Nachahmung von Elfenbein, Schildpatt, Perlen, Perlmutter, Korallen, 
Bernſtein, Horn, Hirſchhorn, Fiſchbein, Alabaſter, Marmor, Malachit, 
Avanturin, Lapis-Lazuli, Onyx, Meerſchaum, Schiefer, der ver— 
ſchiedenen edlen Holzarten, der Kunſt-Steinmauern, Holzſchnitzereien, 
Bildhauerarbeiten, der Intarſien, dann von Leder, Seide u. ſ. w., 
ſo daß jeder Gewerbetreibende, Kunſtinduſtrielle und Künſtler aus 
dem genannten Werke eine Fülle von belehrenden und nutzbringenden 
Thatſachen ſchöpfen kann, daher darf auch dieſes Buch, mit ſeinem 
reichen Inhalte, der in der zweiten Auflage eine W Er⸗ 
weiterung fand, als eine werthvolle Erſcheinung auf dem Gebiete 
der chemiſch-techniſchen Literatur bezeichnet werden. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


| 


Die 


Kitte und Klebemittel. 


Ausführliche Anleitung 
zur Darſtellung aller Arten von Kitten und Klebentitteln für Glas, Porzellan, Metalle, Leder, 
Eiſen, Stein, Holz, Waſſerleitungs- und Dampfröhren, ſowie der Gel-, Barz-, Nautſchuk-, Gutta— 
percha⸗, Caſein⸗, Leim⸗, Wafjerglas:, Glycerin-, Kalfe, Gips-, Eiſen-, Sink-Hitte, des Marine— 
leims, der Zahnfitte, Zeiodeliths und der zu ſpeciellen Hwecken dienenden Kitte und Klebemittel, 
Von Sigmund Lehner. 
Fünfte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


11 Bg. 80. Geh. 1 fl. 1 M. 80 Pf. Eleg. gebdn. 1 fl. 45 kr. 2 M. 60 Pf. 


Auch bei Abfaſſung der vorliegenden fünften Auflage dieſes 
vortrefflichen Werkes über Kitte und Klebemittel war das Streben 
des Verfaſſers hauptſächlich darauf gerichtet, aus der ungemein großen 
Zahl von Recepten und Vorſchriften, welche auf die Darſtellung von 
Kitten und Klebemitteln für die verſchiedenartigſten Gewerbe Bezug 
haben, jene auszuwählen, welche wirklich empfehlenswerth ſind und 
die ſich bei praktiſcher Anwendung als brauchbar erwieſen haben. 
Seitdem die Maſchinen-Fabrikation, die Anlage von Gas- und 
Waſſerleitungen eine ſo große Ausdehnung gewonnen haben, hat 
ſich auch das Bedürfniß nach brauchbaren Kitten für die betreffenden 
Zwecke ungemein geſteigert, und wurde daher dieſer Gegenſtand in 
dieſem Werke gebührend berückſichtigt, demſelben aber auch dadurch 
allgemeine, praktiſche Anwendbarkeit geſichert, daß Vorſchriften zur 
Herſtellung von Kitten und Klebemitteln einverleibt wurden, welche 
zur Vereinigung der verſchiedenartigſten Subſtanzen unter einander 
dienen ſollen. Im gewöhnlichen Leben handelt es ſich ſehr häufig 
darum, Glas und Porzellan zu kitten, und ſind aus dieſem Grunde 
die diesbezüglichen Vorſchriften mit beſonderer Sorgfalt behandelt 
worden, ſo daß wohl Jedermann durch dieſelben in den Stand 
geſetzt iſt, die Reparatur derartiger Gegenſtände ſelbſt vorzunehmen. 
Die Vorſchriften, welche ſich auf die Zeiodelith-Maſſen und auf 
den Marineleim beziehen, ſowie die Recepte für Steinkitte, werden 


Bauleuten gewiß willkommen ſein. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


IN f N 


Fabrittion füftlich e plaſtiſcher Ma fen f 


ſowie der 
künſtlichen Steine, Kunſtſteine, Stein- und Cementgüſſe. 


Eine ausführliche Anleitung zur Herſtellung aller Arten künſtlicher plaſtiſcher Maſſen aus Papier, 

Papier- und Holzſtoff, Celluloſe, Holzabfällen, Gips, Kreide, Leim, Schwefel, Chlorzink und 

vielen anderen, bis nun wenig verwendeten Stoffen, ſowie des Stein⸗ und Cementguſſes unter 
Berückſichtigung der Fortſchritte bis auf die jüngſte Seit. 


Für Galanterie- und Spielwaaren, 


Puppen, Büſten, Figuren, Statuetten, Dafen, Bilderrahmen, Anöpfe, Schnitzerei- Nachahmungen, 


Haut- und Basreliefs, Tabaksdoſen, Papiermachéwaaren, Uunſtholz, Tementguß ꝛc. ꝛc. 
Von Johannes Höfer. 
Mit 54 Abbildungen. 
Zweite, vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
21 Bogen. 8%. Geh. 2 fl. 20 kr. 4 M. Eleg. gebdn. 2 fl. 65 kr. 4 M. 80 Pf. 


Unter den Induſtrien, welche in den letzten Jahrzehnten mächtig empor— 
gewachſen ſind, iſt auch die Fabrikation der plaſtiſchen Maſſen von ziemlicher 
Bedeutung, und wir ſind heute in der Lage, auf ein Werk aufmerkſam zu 
machen, welches, in zweiter Auflage erſchienen, dieſelbe eingehend behandelt 
und gewiß mit Intereſſe geleſen wird. Nach einigen einleitenden Bemerkungen 
über das Weſen der verſchiedenen Maſſen behandelt der Verfaſſer die erfor— 
derlichen Vorrichtungen, die Miſch- und Zerkleinerungsapparate, Keſſel zum 
Kochen, Preſſen, Formen mit Trockeneinrichtungen ſachgemäß und ziemlich 
erſchöpfend. Hieran reiht ſich zunächſt die Herſtellung der Leim-, Gummi-, 
Harz⸗ ꝛc. Maſſen, des Papiermachés und der Papiermaſſen überhaupt, welch 
letztere ja heute ziemliche Bedeutung gewonnen haben. 

Die Holz- und Celluloſemaſſen, welche eine Verwerthung der Säge: 
ſpäne in erſter Linie bezwecken, nehmen einen ziemlichen Raum des Buches 
ein, an ſie ſchließen ſich Chlorzink-, Magneſia-, Schwefel- und Waſſerglas⸗ 
maſſen, Maſſen aus verſchiedenen Abfällen, die Herſtellung der Gipsabgüſſe; 
auch müſſen bei den letzteren namentlich jene Verfahren hervorgehoben werden, 
welche die Verzögerung der Erhärtung bezwecken. Cementgußwaaren und 
künſtliche Steine ſind eingehend behandelt, und auch den erſt in jüngſter Zeit 
bekannt gewordenen Iſolir- und Wärmeſchutzmaſſen hat der Verfaſſer einen 
Abſchnitt gewidmet, ſo daß die ganze Arbeit als eine vollſtändige und das 
Thema erſchöpfende bezeichnet werden kann. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
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